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In der Mitte des 23. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung – also gut 4000 Jahre in der Zukunft – leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Von der Erde aus haben sie Tausende von Welten besiedelt; ihr Netz aus Handelsbeziehungen und Bündnissen umfasst zahlreiche Sternenreiche.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan einen alten Traum verwirklichen: Der Raumfahrer möchte die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Der PHOENIX als neuartiges Raumschiff soll dabei als Kurierschiff eingesetzt werden.

Dann taucht eine Fremde auf Terra auf, die sich Shrell nennt und Perry Rhodan erpresst. In der Agolei, einem weit entfernten Sternenband, soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie an drei Stellen das Brennende Nichts – diese Anomalien werden die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Ein junger Mann namens Cameron Rioz hat als einziger den Kontakt mit dem Brennenden Nichts zweimal überlebt und gilt nun als Conduit mit unheimlichen Kräften. Für ihn interessieren sich verschiedene Mächte – nun droht ihm die HELDENDÄMMERUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans





Cameron Rioz – Der junge Terraner nimmt sein Schicksal in die Hand.

Serge Gauthier – Der neue TLD-Chef tritt in große Fußstapfen.

Monkey – Der alte USO-Chef spielt ein undurchsichtiges Spiel.

Jasper Cole – Ein junger Terraner schafft sich Probleme.


»Ich nenne einen Erzähler zuverlässig, wenn er in Übereinstimmung mit den Normen des Werks spricht oder handelt (...) und unzuverlässig, wenn er das nicht tut.«

Wayne C. Booth, Literaturwissenschaftler (1961 AZ)





Trivid-Grundrauschen 1



*Auto-Transkript gestartet.*

»Hier ist TNT, der größte Nachrichtensender des Solaren Bunds. Wir senden live aus dem Residenzpark in Terrania. Dort herrscht Feierlaune. Das Gelände erstrahlt im alten Glanz, nicht wahr, Dana?«

Das Hauptbild zeigt eine Luftaufnahme des Parks. Die Konterfeis des Moderators und seiner Kollegin sind am Bildrand eingeblendet, darunter rollt ein Textband mit Kurznachrichten. Neben den Gesichtern stehen zwei Namen: Cecil Paulmer und Dana Cardinale.

Dana: »Das stimmt, Cecil. Vor etwas mehr als einem Jahr ist die Solare Residenz abgestürzt. Wir alle haben die Aufnahmen noch im Gedächtnis. Aber wie wir sehen, ist davon kaum noch etwas zu erkennen. Die Bäume und Hecken sind neu gepflanzt worden, die bei der Notlandung überfluteten Schlammflächen haben sich in Rasen zurückverwandelt. Die Sohlen der Feiernden machen die Arbeit der Gärtnerroboter vermutlich gleich wieder zunichte.« (lacht)

Cecil: »Laut positronischer Zählung haben sich gut zehntausend dort unten versammelt: Menschen, Jülziish, Akonen und Arkoniden, sicherlich sind dort unten auch einige Kolonialterraner. Aber die Bewohner der Hauptstadt sind in der Überzahl. Das hier ist ihr Fest. Seit jenem Tag, an dem Shrell den Jungfernflug des PHOENIX verhindert hat, herrschte in Terrania keine so gelöste Stimmung.«

Das Luftbild bestätigt Cecils Worte: Eltern tragen ihre Kinder auf dem Arm oder führen sie bei der Hand. Familien und Freundeskreise stehen beieinander, Leute in Freizeitkleidung unterhalten sich mit vornehmen Geschäftsleuten und Flottenangehörigen in Bordkombinationen. Der Park ist bunt vor Menschen. Ein Akustikfeld fängt ihr Gemurmel auf. Sprechchöre bilden sich: »Akasha! Akasha! Akasha!«

Cecil: »Einige skandieren bereits den Namen der Residentin.«

Akasha Pal, die seit dem tragischen Tod Thina Maynards die Geschicke der Liga leitet, steht lächelnd am Rand der Festivalbühne und schüttelt Hände.

Eine zweite Gruppe stimmt einen anderen Chor an: »Neustart! Neustart! Neustart!« Finger weisen auf die Solare Residenz, deren oberste Rundungen hinter der Bühnenrückwand und dem dazugehörenden Trivid-Großschirm aufragten.

Dana: »Die Residenz ruht seit Shrells Anschlag in ihrem Futteral. Aber lange wird sie dort nicht bleiben. Heute Morgen ist das letzte Schwebegerüst verschwunden, das sie monatelang eingehaust hat. Techniker und Ingenieure haben die gröbsten Schäden behoben.«

Cecil: »Schon morgen wird TNT live berichten, wie die sich Stahlorchidee wieder erhebt. Gestern war Akasha Pals Pressesprecherin Abiramy Saengthong zu Gast in unserem Studio, wo sie uns über das bevorstehende Großereignis Auskunft gab. Während wir auf den Auftritt der Residentin warten, wiederholen wir einen Ausschnitt aus diesem Interview.«

Das runde Gesicht einer Frau mit kurzer Nase und mandelförmigen Augen erscheint. Der Studiohintergrund wabert im obligatorischen Dunkelblau, der Markenfarbe von TNT.

Abiramy Saengthong: »Die Residenz ist ein historisches Gebäude, ihre Rückkehr an den Himmel Terranias ein symbolträchtiger Akt. Die Milchstraße soll wissen: Vorbei ist die Zeit des Grämens und der Trauer. Natürlich, die wichtigen Probleme sind nach wie vor real. Noch immer bedroht das Brennende Nichts Terra und Luna, noch immer verlassen jeden Monat Tausende die Erde und fliehen auf andere Welten.

Davor verschließt die Regierung Pal nicht die Augen. Aber Resignation sendet das falsche Zeichen. Akasha plädiert an unseren Durchhaltewillen. Und so zynisch es für die unmittelbar Betroffenen klingt, um deren Schicksal wir uns natürlich kümmern: Der Rest von uns muss lernen, die Bedrohung als eine Gelegenheit zu begreifen. Notfalls bedeutet das: die Chance auf einen Neubeginn.«

Das Interview wird ausgeblendet, erneut ist der Park zu sehen. Menschen drängen nach vorne, zur Bühne. Dort hat ein Mann soeben die Residentin angekündigt.

»Akasha! Akasha! Akasha!«, jubelt die Menge.

Cecil: »Die Pressesprecherin ließ offen, wie man sich diesen neuen Beginn vorstellt, wir werden hoffentlich bald mehr erfahren. Soeben aber betritt Akasha Pal das Podium. Die Rufe, die zu hören sind, gelten jener Frau, die mit ihrer unablässigen Arbeit im Hintergrund den heutigen Tag ermöglicht hat.«

Dana: »Und wir warten auf ihre Antrittsrede. Akasha Pal hat die Liga als provisorische Regierungschefin durch die dunklen Tage der Leun-Krise gesteuert. Diese Aufgabe hat sie nach einhelliger Meinung bewältigt, jetzt hat das Wahlergebnis sie im Amt bestätigt. Vor einer Stunde wurde sie in der Residenz vereidigt, TNT hat die Zeremonie übertragen. Nun richtet sie sich nach dem Wahlsieg erstmals unmittelbar an das Volk.«

Cecil: »Noch ein Programmhinweis: Im Anschluss an Pals Rede schalten wir zu einer kurzfristig anberaumten Pressekonferenz aus dem Tekener-Tower. Von dort, so erfahren wir eben überraschend, will sich der kürzlich inhaftierte Vizepräsident der Firma Wylon Hypertech zu Wort melden.«

Pal tritt hinter das Rednerpult. Kamerasonden umschwirren sie, ihr Abbild schwebt überlebensgroß auf dem Trivid-Schirm, sodass auch die Feiernden in den hintersten Reihen sie sehen. Ein leichtes Flirren verschleiert ihr Gesicht, wo die soeben aufgefalteten Mikrofonfelder das Licht brechen.

Sie lächelt und setzt zu ihrer Rede an.

*Transkript vom Nutzer beendet.*


1.

Familientreffen



Es war die traurigste Zusammenkunft, die es im Hause Cole je gegeben hatte.

Normalerweise freute Jasper sich auf diese kleinen Wiedervereinigungen, kamen sie doch, seitdem er und Jade ausgezogen waren, einfach zu selten zusammen. Weihnachten, Ostern oder Geburtstage waren die Highlights in Jaspers Kalender. Wann immer es im Familienkreis etwas zu feiern gab, hob sich seine Laune.

Nicht so diesmal. Wenn der eigene Vater den besten Freund entführte und dafür vor Gericht gestellt wurde, brachte einen das schwerlich in Feierlaune. Sich das zusammen auf TNT anzuschauen, entsprach ebenfalls nicht gerade seiner Vorstellung von einem gelungenen Abend. Es standen keine Knabbereien auf dem Tisch.

»Ich wusste immer, dass so etwas passieren kann«, klagte Jaspers Mutter Ruby, als sie ihm den regennassen Mantel in den Arm drückte. Das Haar klebte in rostroten Strähnen nass an ihren Wangen. Es war Ende September, und der Herbst hielt verfrühten Einzug in den Straßen der terranischen Hauptstadt. Rubys halb getrocknete Tränen mischten sich mit dem Nieselregen, der ihre Haut tränkte. »Ich bin nicht dumm, Kinder.«

»Trotz der ganzen Geheimniskrämerei?« Jasper hängte Rubys Mantel ins Antigrav-Garderobenfeld – eine Bastelei, die von ihm selbst stammte und auf die er einigermaßen stolz war. »Ich hatte keine Ahnung, was Pa für seine Firma treibt.«

»Du hast keine fünfundzwanzig Jahre lang einen Ehevertrag mit jemandem, ohne ihn kennenzulernen, Jazz.« Sie schlüpfte in die Gästepantoffeln, die Jasper ihr über den Mantel hinweg hinhielt. »Ich wusste nicht, was er trieb, aber immerhin war mir klar, dass ich nicht alles weiß. Und ich habe eurem Vater oft gesagt, dass er sich aus John Wylons Gaunereien heraushalten soll. Ich habe ihn an seine Verantwortung der Familie gegenüber erinnert!«

»Als wenn ihn das je gekümmert hätte!« Jade stand im Türrahmen und rollte mit den Augen. Zumindest vermutete Jasper, dass sie das tat, denn der blau gefärbte Pony fiel ihr so tief in die Stirn, dass er ihre Pupillen nahezu verdeckte. Wie sie trotz ihrer Mähne etwas sah, war Jasper seit jeher ein Rätsel. »Ich liebe Dad, Mum, aber wenn er eins mag, sind es krumme Nummern.«

»Und uns. Vergessen wir das bitte nicht!« Eigentlich war Jasper danach, Jade recht zu geben, aber dies war nicht der Moment für sarkastische Klugscheißerei.

Stattdessen zog er beide zu sich und zwang sie in eine Gruppenumarmung, die Jade erst widerwillig, dann aber umso intensiver zurückgab. Minutenlang standen sie umschlungen da und spendeten einander Trost.

Ruby rang um Fassung. »Selbstverständlich wird er sich aus diesem Schlamassel befreien. Euer Pa hat immer einen Trumpf in der Hinterhand.«

Es brach Jasper das Herz. Nicht aus Angst um seinen Vater – sondern weil Ruby litt.

Weil sie sich ernsthaft um dieses Scheusal Flint Cole sorgte.



*



Die Coles hatten sich in Jaspers winzigem Apartment im Stadtteil Sirius River City versammelt. Es lag im zehnten Stock eines stahlblauen Wohnturms in der Nähe des Crest Park, wo Jasper in einem der Bistros jobbte. Den Eingangsbereich bildete ein kurzer Flur, in dem eine alte Kommode stand und von dem eine Tür zum mikroskopischen Badezimmer abzweigte.

Im einzigen anderen Zimmer gab es ein Bettsofa, einen Esstisch samt Stuhl und einen Kleiderschrank. An der Stirnwand thronte ein Nahrungsbereiter.

Der Holoprojektor streikte.

»Tu, was ich von dir will, du Kasten!« Jasper schlug auf das Gerät, bis er sich seiner genetischen Aufwertung besann und mit einer Handgeste als »Wartungstechniker vierter Klasse« auswies. An der Seite klappte ein Fach auf, darunter erschien das Servicepaneel. Fachmännisch tippte er auf dem zweidimensionalen Display herum, bis er ein Menü mit Überschrift »Selbstdiagnose und Autoreparatur« fand.

»In der Reihenfolge, bitte!« Er aktivierte den Wartungsvorgang und setzte sich zu Ruby und Jade. Es war kuschelig – das Sofa bot gerade so genug Platz. Die Wohnung der Eltern in Garnaru wäre geräumiger gewesen, aber Ruby hatte keine Lust gehabt, sich dort zu treffen: »Zu viele Erinnerungen, zu viel Wut«, hatte sie gesagt, und Jasper hatte das gut verstanden.

»Schaff dir ein neues Gerät an!«, empfahl Ruby, während sie warteten. »Die sind gar nicht so teuer.«

»Das alte tut, was es soll.« Eine Trivid-Anlage fehlte in Jaspers Haushalt. Stattdessen benutze er den uralten tragbaren Projektor mit der Modellbezeichnung HPR-9, ein Fundstück aus Dads Arbeitszimmer.

Das Gerät erzeugte ein dreidimensionales Abbild im Raum. Ein miniaturisiertes Hyperfunkmodul, das Jasper günstig auf einem Verwertungszentrum in Happytown erworben hatte, stand in drahtloser Verbindung zum HPR und wertete diesen zu einem leidlich brauchbaren Trivid-Empfänger auf. Die Leidenschaft zu Tech-Basteleien teilten die Männer der Familie Cole seit jeher.

Die Pressekonferenz hatte noch nicht begonnen, TNT übertrug die Antrittsrede der frisch im Amt bestätigten Liga-Residentin.

»Boh, nicht wieder die zwei!« Jade rümpfte die Nase, als sie die unten rechts klein eingeblendeten Moderatoren erkannte.

Cecil Paulmer und Dana Cardinale galten als seriöse Journalisten, waren sich aber nicht zu schade, sogenannte »bunte« Themen anzufassen. Das Publikum hielt sie darum für nahbar und sympathisch. Das war ein Teil des derzeit modernen medialen Handwerkzeugs, das man sich von Generationen junger Trividder abgeschaut hatte.

Wobei die Meinungen auseinandergingen, ob es sich bei Paulmer und Cardinale überhaupt um reale Menschen handelte. Verglich man heutige Aufnahmen mit solchen von vor Jahrzehnten, sah man, dass sie alterten und ihre Frisur sich änderte. Das waren Details, auf die virtuelle Personen oft verzichteten. Aber das bewies nichts. Sie mochten ebenso gut positronisch generierte Sims sein.

»Was hast du gegen die beiden?«, fragte Jasper.

»Nichts Wirksames. Wenigstens halten sie die Klappe, solang die Residentin spricht. Aber wenn ich nur diese blasierten Fratzen sehe! Zum Glück sind sie in deinem Bastel-Projektor nur unscharf zu erkennen.«

»Ich geb dir gleich Bastel-Projektor!« Scherzhaft knuffte er sie in die Seite. »Ich erwarte Ehrfurcht vor meiner handwerklichen Begabung.«

»Kinder!«, mahnte Ruby.

Schweigend lauschten sie Akasha Pals Rede – es ging um Hoffnung und Neuanfang, um Durchhalten angesichts der drohenden Vernichtung. Das waren starke Worte und genau das, was die Terraner brauchten – vermutete Jasper. Er hörte kaum zu, verfolgte stattdessen das Textband am unteren Rand, das gemächlich durchs Bild rollte:

Finanzmärkte nach Akasha-Wahlsieg im Aufwind – Liga-Justizministerium lädt mutmaßliche Shrell-Mitverschwörer vor, Raumhafeneigner weiter unter Beschuss – Terranischer Forschungsstützpunkt auf topsidischem Territorium unter mysteriösen Umständen entvölkert – mehr dazu in der folgenden Sondersendung.

Bei der vierten Nachricht las er nicht länger mit. Seine Gedanken schweiften ab.

Jasper war kein wirklicher Servicetechniker. Dass das Gerät ihn für einen solchen hielt, verdankte er einem ID-Biochip, den Flint ihm heimlich gegeben hatte. Dass ausgerechnet diese Aufwertung dafür sorgte, dass sie nun die anstehende Pressekonferenz aus dem Gefängnis verfolgen konnten, entbehrte nicht der Ironie. Wie er inzwischen wusste, war sie Teil einer jener Gaunereien gewesen, von denen Ruby gesprochen hatte.

Einer Gaunerei, die unter anderem gegen Cameron Rioz gerichtet gewesen war.

Cam, zu dem er einst aufgesehen hatte. Den er seither als fehlerhaften Menschen kannte – und den er just deshalb als Freund betrachtete.

Der sich ihm aber auch als Mörder offenbart hatte.

Cams Geständnis verfolgte ihn noch immer: »Ich habe sie umgebracht, Jazz. Ja, Bonnifer hat mich beschwatzt, und was auf dem Ylanten-Konstrukt passiert ist, war ein Unfall. Aber Binas Tod – das war meine Entscheidung.«

Inzwischen saßen Cameron Rioz und Bonnifer im selben Gefängnis im Tekener-Tower ein wie Jaspers Vater. Er hatte sich dem TLD und der USO gestellt und darum gebeten, ja, danach gefleht, vor Gericht gestellt zu werden. Am Ende tat er eben immer das Richtige.

Aber Cam wäre nicht Cam gewesen, hätte er auf dem Weg dorthin nicht erst Dutzende Fehlentscheidungen teils katastrophaler Art getroffen. Jasper wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

Akasha Pals Rede kam gut an, wie Jasper anhand des Applauses vermutete. Sie sprach 17 Minuten lang, es folgte eine zehnminütige Nachberichterstattung durch die »Pappnasen«, in denen Pals Worte in Auszügen wiederholt und analysiert wurden – als hätten die Zuschauer sie nicht eben noch mit eigenen Ohren gehört.

Jasper wippte mit dem Knie, bis Jade es festhielt. »Dein Gezappel macht mich wahnsinnig.«

»Entschuldigung.« Er wippte mit dem anderen Bein weiter.

Dann endlich endete die Sendung aus dem Residenzpark. Cecil Paulmer und Dana Cardinale verabschiedeten sich, es folgten Programmhinweise – vor allem die Liveübertragung vom Neustart der Residenz wurde für den Folgetag vollmundig angepriesen.

TNT blendete um. Die Sondersendung war kurzfristig angekündigt worden. Eine positronisch generierte Erzählstimme verriet aus dem Off, von wo das Kamerabild stammte:

»Wir übertragen aus dem der Öffentlichkeit zugänglichen Teil des Tekener-Towers, dem Presse- und Besucherbereich im neunzigsten Stock. Der Mann mit dem braunen Vollbart, dem wilden Haar und den hageren und doch fleischigen Zügen, der soeben in Energiehandfesseln das Podium betritt, ist Flint Cole, bis vor Kurzem Vizepräsident eines der größten terranischen Industriekonzerne.«

Auf Jaspers Sofa rückte die Familie Cole zusammen und hörte zu, was das Familienoberhaupt zu sagen hatte.
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*Auto-Transkript fortgesetzt.*

Sprecher-Persona: »Für sehbehinderte Zuschauer sowie jene, die unserem Akustikkanal lauschen: Flint Cole hat sich niedergelassen, die Energiefesseln wurden ihm abgenommen. Ein miniaturisierter TARA-Kampfroboter schwebt zu seiner Bewachung im Raum. Zusätzlich umschwirren ihn die Aufzeichnungsfelder und Schwebekameras verschiedener Medienhäuser sowie von Polit-Trividdern.«

Das Livebild zeigt einen fensterlosen Raum mit Variotapeten. Auf Stühlen sitzen Menschen mit Aufzeichnungspositroniken, die an ihren Ohrmuscheln befestigt sind oder als Bänder ihre Stirn umzwingen. Autonome Reportageroboter schweben umher.

Hinter einem Sprecherpult sitzt Flint Cole, räuspert sich und schiebt einen Stapel holografischer Notizen in die Reihenfolge, in der er sie offenbar vortragen möchte. Seine Nase ist gerade und teilt das Gesicht wie ein Balken in zwei Hälften. Unter einer prominenten Stirn liegen wasserblaue Augen in tiefen Höhlen. Datum und Zeit: 27. September 2250 NGZ, 10.02 Uhr.

Sprecher: »Dass es einem Inhaftierten gestattet wird, vor die Presse zu treten, hat im Vorfeld für Spekulationen gesorgt, zumal es sich bei dem Entführungsfall Rioz um eine laufende Ermittlung handelt.«

Cole räuspert sich ein weiteres Mal. Mit brüchiger, aber warmer Stimme redet er los.

Flint Cole: »Danke für euer Kommen. Ich spreche zu euch, um jene zu schützen, an denen mir etwas liegt. Das betrifft meine Familie ebenso wie meinen ehemaligen Arbeitgeber. Ich habe mich zur Kooperation mit den Ermittlern bereit erklärt, diese Konferenz war meine Bedingung dafür. Ich bedanke mich dennoch bei Serge Gauthier, dass er mir Gelegenheit zu dieser unorthodoxen Ansprache gibt.«

Cole tauscht einen Blick mit einem Mann mit strengen Zügen und hohen Wangenknochen, der in auffällig gerader Haltung neben der Tür zum Pressesprecherbüro steht. Eine Einblendung identifiziert ihn als »Serge Gauthier (120), kürzlich ernannter TLD-Chef und Nachfolger Aurelia Binas«. Ohne die Zahl in Klammern hätten viele Zuschauer ihn vermutlich für einen Achtzigjährigen gehalten – er scheint jugendlich für sein Alter. Gauthier nickt auffordernd.

Flint Cole: »Viele kennen mich nicht, ich bin keine Medienpersönlichkeit. Mein Name ist Flint Cole, und bis vor wenigen Stunden war ich der Vizepräsident von Wylon Hypertech, einer Firma, die hauptsächlich Insidern mit Einblick in den Rüstungssektor ein Begriff ist.

Ich sage war, denn der Konzern hat mich meines Postens enthoben und sich in einem öffentlichen Statement von mir distanziert. Gleich nach meiner Rückkehr nach Terra stellte ich mich noch auf dem Raumhafen den Behörden und dem Liga-Dienst.«

Eine Einblendung zeigt das Landefeld von Point Surfat, dem ursprünglichen Ausweichhafen am östlichen Stadtrand Terranias, der nach der Vernichtung von Atlan Space Port den größten Teil des Verkehrsaufgebots übernommen hat. Die Aufnahme ist wenige Stunden alt: Cole und eine weitere Person entsteigen einer privaten Space-Jet.

Der Wylon-Vize wird von zwei Frauen in Uniform in Verwahrung genommen. Sein Begleiter ist ein braunhaariger, junger Erwachsener in kurzärmligem Hemd, das einen mit animierten Holotätowierungen überzogenen Unterarm entblößt. Er bleibt im Hintergrund, macht einen überforderten Eindruck. Die Texteinblendung identifiziert ihn als »Jasper Cole«. Es ist wohl das jüngere von Flints beiden Kindern.

Der Ex-Vize spricht weiter, unwissend ob der Einblendung, die TNT seinen Zuschauern zeigt.

Cole: »Ich bekenne mich schuldig an der Entführung von Cameron Theodore Rioz, nicht um seiner selbst willen, sondern aufgrund seiner ihm durch die sogenannte Schattenhand verliehenen Fähigkeiten. Diese erschienen mir wertvoll im Sinn einer möglichen waffentechnischen Nutzung.

Meine Taten waren selbstsüchtig und verwerflich. Dies habe ich durch meinen Sohn Jasper gelernt, der gegen seinen Willen und ohne sein Wissen in den Zwischenfall verwickelt wurde. Außerdem durch Rioz selbst, der mir mit seinem mutigen Schuldeingeständnis ein Beispiel ist. Ich bitte zunächst Rioz sowie meine Familie um Entschuldigung.«

Ein Familienfoto ist zu sehen, das vor etlichen Jahren bei einer öffentlichen Gala entstanden ist: Flint, im schwarzen Lithoplast-Smoking, daneben eine attraktive, schlanke Rothaarige im eleganten Abendkleid. Der eingeblendete Text stellt sie als seine Frau Ruby vor und verrät, dass sie als Xenomedizinerin in der größten Klinik des Stadtteils Garnaru arbeitet.

Zwei Kinder stehen im Vordergrund, auf dem Foto sind sie etwa acht und sechs Jahre alt. Das ältere – ein Mädchen mit schlecht gelauntem Gesichtsausdruck – hält das jüngere an der Hand. Der spätere Erwachsene mit den Tätowierungen ist hier noch ein lachendes Kleinkind mit etwas zu langem Haar und in einem Hemd mit rosafarbenem Bärchenmotiv.

Cole: »Ich missbrauchte konzerneigene Einrichtungen sowie Wylon-Technologie zur Planung und Durchführung meines Vorgehens. Aber alles geschah auf meine eigene, private Initiative, und weder die Konzernspitze noch der Firmengründer Wylon selbst waren involviert oder hatten Kenntnis davon. John hätte derlei niemals zugestimmt, weswegen ich mich zur Heimlichtuerei entschlossen sah.«

Eine weitere Bildeinblendung zeigt den Wortlaut jener Verlautbarung, die von Wylon Hypertech herausgegeben wurde und die sich inhaltlich mit Coles Aussage deckt. Die Formulierungen sind ähnlich genug, dass man zu der Ansicht gelangen kann, beide Parteien hätten sich besprochen und einvernehmlich geeinigt.

Cole: »Was TLD und USO bei ihren Ermittlungen feststellen werden, ist, dass all diese Konzernmittel von mir in den Jahren zuvor sukzessive und illegal an eine von Wylon unabhängige Gesellschaft namens Mnemonic Algorithms, kurz MnA, überführt wurden, deren alleiniger Eigner ich bin. Zu den Gründen und dem Wie werde ich mich den Mitarbeitern des Liga-Dienstes gegenüber äußern, die Zuschauer zu Hause möchte ich nicht mit den Details langweilen.

Ich habe Unrecht getan. Die Verantwortung liegt allein bei mir – und ich übernehme sie vollumfänglich. Ich akzeptiere, welches Urteil auch immer mich vor Gericht erwartet. Danke für die Aufmerksamkeit.«

Die Rede endet abrupt. Flint Cole erhebt sich, die Holonotizen erlöschen. Ein untersetzter Mann mit Sommersprossen und rostrotem Haar legt ihm erneut Energiefesseln an. Der TARA schwebt herbei und eskortiert beide durch die zweite Tür. Im Vorbeigehen nickt Cole dem neuen TLD-Chef zu; der reagiert nicht.

Sprecher: »Die Pressekonferenz ist beendet. Man mag Mitleid mit der Familie des Ex-Vizepräsidenten empfinden. Was wird in ihren Köpfen vorgehen?

TNT wird über den weiteren Verlauf des Cole-Verfahrens berichten. Am Abend präsentieren wir eine Publikums-Mitmachdiskussion zum Fall Rioz und seiner Beziehung zum Shrell-Kollaborateur Bonnifer.

Als Nächstes aber zeigen wir eine Reportage von dem unter mysteriösen Umständen entvölkerten, zuvor nicht durchs Galaktikum genehmigen Stützpunkt auf Lin-Yug III im Gebiet des Sterngeleges. Der Galaktische Sekretär fürs Innere, Chrekt-Chur von Topsid, äußert sich dazu im Interview.«

*Ende des Transkripts.*


2.

Buße



Nicht aus dem Gefängnis auszubrechen, war in Cameron Rioz' Augen mehr als eine Geste der Höflichkeit. Es war ein Beweis seiner Selbstbeherrschung.

»Und das sind zwei Sätze, die sicher nie zuvor einem Menschen ernsthaft durch den Sinn gegangen sind.« Gelangweilt hing er seinen eigenen Gedanken nach, während er auf seiner schmalen Liege ruhte und an die perlweiße Zellendecke starrte. Die Linke hatte er im Nacken, den Kopf auf den Ellenbogen gestützt. Die Rechte lag auf der Brust. So musste er sie wenigstens nicht sehen.

Auf der Wand hinter ihm flimmerte eine Trivid-Projektion von TNT, dem wichtigsten Nachrichtensender des Solsystems. Übertragen wurde die Pressekonferenz, die sich einige Stockwerke über ihm abspielte. Flint Coles Geschwafel beachtete Cameron nicht; er brauchte den Ton nur, um seine Gedanken in Geräuschen zu ertränken.

Er malte sich die Flucht aus.

Im Zweifelsfall, überlegte er, konnte keine Zelle der Welt ihn aufhalten. Die Zornesfunken würden Türen, Wände und Decken auflösen. »Zwei oder drei für die Hochsicherheitstür beim Eingang – je nachdem, wie viele nötig sind, um ein Loch groß genug zum Durchklettern zu schaffen.« Die Dicke des Materials war unerheblich, die Funken verbrauchten sich nicht durch die Menge aufgelöster Materie. »Vielleicht ein vierter, um erst mal die Überwachungsoptik auszuschalten.«

Die Gedankenreise führte ihn auf den Zellentrakt hinaus.

Der Tekener-Tower war mehr als nur der 120 Stockwerke hohe, konische, von weißen Doppelbändern umschlängelte Turm, den die Terraner kannten. Weitere 120 Etagen befanden sich unterirdisch – ein zweites, spiegelbildliches Hochhaus, das sich unter dem Boden fortsetzte und in dem die sensibleren Bereiche lagen. Zwischen Cameron und der Freiheit standen vermutlich 600 Höhenmeter und Massen aus Erdreich. Das genaue Stockwerk, auf dem er sich aufhielt, wusste er nicht. Als man ihn hergebracht hatte, war diese Information vor ihm zurückgehalten worden.

Doch dank seiner Fähigkeiten war auch das kein unüberwindliches Problem. Schutzschirme, Kampfroboter, Selbstschussanlagen, was immer sie ihm an Technik in den Weg warfen – alles würde er mit den Funken aus dem Weg räumen, sofern ihn niemand mit dem Paralysator oder einer sonstigen Waffe traf. Oder wenn sie seinetwegen den ganzen Gebäudeflügel in die Luft sprengten.

Aber das würden sie nicht tun. Und er würde nicht ausbrechen.

Er ballte die Schattenhand zur Faust. Es gab Machtmittel, die gehörten nicht in den Besitz eines Einzelnen. Bislang hatte dieses ungewollte Geschenk ihm nichts als Unglück gebracht.

»Nein.« Er seufzte. »Das ist gelogen, Cam. Und du weißt es.« Er hatte Bina ermordet. Die Hand hatte das nicht ohne sein Zutun vollbracht. Er würde sie nie wieder einsetzen, das hatte er sich geschworen.

Und zum ersten Mal, seit dieser ganze Unfug mit Shrell und dem ontologischen Hypervakuum angefangen hatte, war er auf seltsame Art mit sich im Reinen. Er befand sich dort, wo er hingehörte: in Gefangenschaft, weggesperrt, wo er keinen Schaden anrichten und niemanden verletzen oder gar töten konnte, weder absichtlich noch aus Versehen. Seine Tage des Davonrennens waren vorbei.

Seit Langem spürte er kein Prickeln mehr in der Schattenhand.



*



Gefangener des TLD zu sein, war vermutlich besser, als anderswo in Freiheit zu leben.

Serge Gauthier, dem er mit seiner Affekthandlung auf AQUARIUM III wohl ungewollt zu seinem neuen Chefposten verholfen hatte, hatte ihn und Bonnifer bei ihrer Rückkehr vom Planeten Wroclow persönlich in Empfang genommen. Nach einer kurzen Begrüßung hatte er sie durch das Hauptquartier des Liga-Diensts geführt.

»Rechtlich betrachtet handelt es sich bei der Untersuchungshaft nicht um eine Strafe«, hatte der Mann mit den hohen Wangenknochen steif verkündet, »sondern um einen judikativ legitimierten Freiheitsentzug zur Erleichterung der Strafverfolgung.« Er bedachte die Schattenhand mit einem scheinbar beiläufigen Blick. »Ich verlasse mich darauf, dass das kein Problem sein wird.«

Cameron hatte nur genickt. Er war sich sicher, dass er noch nie eine Formulierung wie »judikativ legitimiert« aus dem Mund eines atmenden Wesens gehört hatte. Gauthier klang, als läse er aus einem technischen Handbuch vor. Wer war dieser Kerl, ein Roboter?

»Die in unserem Gewahrsam verbrachte Zeit wird, geltendem TLD-Recht entsprechend, nicht auf eine verhängte Haftdauer angerechnet«, fuhr Gauthier fort. »Wir verstehen uns, Cameron, Bonnifer?«

»Ja«, hatte Cameron geantwortet. »Das ist das Mindeste.«

Bonnifer hatte geschwiegen. Seine Miene war voll Gram gewesen.

Gleich darauf hatte Gauthier sie einer Gruppe bewaffneter Agenten übergeben, Bonnifer führten sie in einen abzweigenden Korridor. Wo genau der Wyconder untergebracht war, wusste Cameron nicht.

Nun lag er in einer zwar nicht gemütlichen, aber bequemen Zelle. Neben seiner Liege stand ein Regal, in dem mehrere unspektakuläre, weiße Overalls wie jener lagerten, den er trug. Es gab eine separate Nasszelle, Tisch und Stuhl sowie einen Nahrungsbereiter, der einfache, aber schmackhafte Konzentratnahrung servierte.

Und den Trivid-Projektor. Cameron drehte sich danach um und schob seine Gedanken beiseite – das Grübeln brachte ihn nicht weiter. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit dem Programm zu widmen.

»Meine Taten waren selbstsüchtig und verwerflich«, sagte Flint Cole in jenem Moment. »Dies habe ich durch meinen Sohn Jasper gelernt, der gegen seinen Willen und ohne sein Wissen in den Zwischenfall verwickelt wurde. Außerdem durch Rioz selbst, der mir mit seinem mutigen Schuldeingeständnis ein Beispiel ist.«

»Heuchler.« Jenen Flint, den Cameron an Bord eines namenlosen Raumschiffs im Saturnorbit kennengelernt hatte, hielt er für einen aalglatten Gauner. Noch dazu für einen, der nicht davor zurückgeschreckt hatte, seinen eigenen Sohn als Werkzeug einzusetzen. Und nun benutzte er ihn wieder, um der Menschheit den großen Büßer vorzuspielen. Wenn Jasper sich bislang nicht ausgenutzt vorgekommen war, sollte er es spätestens in diesem Moment tun.

Ein Piepton ließ Cam aufschrecken.

Über dem Eingang befand sich ein Licht, das zuvor in dunklem Rot den Verschlusszustand signalisiert hatte. Die Farbe hatte zu Grün gewechselt. Zischend öffnete sich die Zellentür.

»Besuch?« Cameron schwang die Beine über den Rand der Liege. Mit einem Wink brachte er den Servo dazu, das Trivid-Programm auszuschalten. Zwar würde seine erste Anhörung schon am kommenden Tag beginnen, und davor standen einige Termine auf dem Programm: ein Kennenlernen mit dem Pflichtverteidiger, Einweisung in Verfahrens- und Prozessordnung, Rechtsbelehrungen und dergleichen. Keiner davon aber war für diesen Vormittag geplant.

Zwei Männer und eine Frau stürmten in den Raum. Alle drei waren bewaffnet, richteten die Abstrahlpole des aktivierten Paralysators auf ihn.

»Mitkommen«, bellte einer von ihnen, ein hochgewachsener Mann mit dunkelgrauem Dreitagebart. Auf dem Rücken trug er einen klobigen Tornister, vermutlich die zu tragbarer Form kompakt zusammengefügten Teile eines modularen Geräts.

Verdattert kam Cameron der Aufforderung nach. »Wo geht's hin?« Er mühte sich, seiner Frage einen gelassenen Tonfall zu verleihen.

Der Marsch führte ihn und die Bewaffneten aus der Zelle und den Korridor hinab. Die Waffen machten ihn nervös.

»Monkey will dich sehen«, sagte der Bärtige.

»Der USO-Chef will einen Gefangenen des TLD verhören.« Cameron hob die Brauen. »Überschreitet er damit nicht seine Kompetenzen?«

»Die USO kooperiert mit dem TLD. Außerdem ist nach Gauthiers Ernennung ein Antrittsbesuch obligatorisch. Monkey hat ein provisorisches Büro im Tekener-Tower aufgeschlagen. Für dich eröffnet sich dadurch die Möglichkeit einer Strafminderung. Du sollst dir nur anhören, was Monkey zu sagen hat.«

»Und ihr gehört zu welcher von beiden Organisationen?« Die Wachen trugen Einsatzkombinationen ohne Erkennungszeichen. Sie ließen keinen Rückschluss auf den Dienstherren zu. »Und was, wenn ich für das, was ich verbrochen habe, geradestehen will? Ich brauche keine Strafminderung.«

Vor Wochen hatte der Lordadmiral Cameron bereits einmal vorgeschlagen, als Agent in die Dienste der USO einzutreten. Die Schattenhand, hatte Monkey sich wohl ausgemalt, würde ihn zum perfekten Kämpfer machen. Nun, wo Cameron mit dem Rücken zur Wand stand, wollte er vermutlich einen zweiten Anwerbungsversuch unternehmen.

In diesem Punkt unterschied Monkey sich nicht allzu sehr von Flint Cole. Und Icho Tolot war streng betrachtet nicht viel anders – anscheinend sah jeder eine potenzielle Waffe oder ein Werkzeug in ihm. Denen ging es aber nicht um Cam, sondern allein um die Schattenhand und um das, was sie anzurichten imstande war.

Cameron verstand sie gut. Was er selbst wollte, spielte keine Rolle.

»Ihr wisst, dass ich Monkey noch einmal einen Korb geben werde. Genau wie beim ersten Mal. Ich bin kein Krieger, und ich werde im Auftrag eines anderen bestimmt nicht noch mehr Schuld auf mich laden.«

»Wie wir dich hier herausbringen, ist uns gleich«, sagte die Frau. Ihr Gesicht wirkte auf seltsame Weise alt, als entsprächen die Falten und Furchen nicht dem tatsächlichen Alter. »Es ist nur alles viel einfacher, wenn wir dich nicht tragen müssen. Bis du einen Zornesfunken auf uns abgefeuert hast, haben die anderen dich schon paralysiert, also denk gar nicht erst daran.«

»Ihr habt nichts von mir zu befürchten.«

»Das dachte Aurelia Bina auch.«

Als hätte er das vergessen! Unwillkürlich hob Cameron die Hände über den Kopf. Eindeutig hatten die Agenten Respekt, wenn nicht gar Angst vor seinen Fähigkeiten. Aber sofern alles mit rechten Dingen zuging – wozu dann diese Drohung? Mit einem Mal beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

Sie leiteten ihn zu einem Antigravlift, der in den oberirdischen Teil des Towers führte. Cameron versank in grimmige Gedanken. So sehr, dass er um ein Haar mit dem Schutzschirm kollidierte, der sich unversehens vor ihm aktivierte.

»Willst du dich umbringen?« Die Frau fasste ihn am Kragen.

Der Stoff schnitt Cameron scharf in den Hals. Seine Augen fokussierten auf das Nichts. Oder vielmehr auf das sanfte Flimmern, das wenige Zentimeter vor seiner Nasenspitze die Luft füllte.

Die Frau ließ ihn los.

»Ich bin nicht derjenige, der mich mit Waffen bedroht.« Vorsichtig trat er einen Schritt zurück. Dass der Kontakt mit derlei Energieschirmen tödlich sein sollte, war ihm neu – darauf hatte er es nämlich geflissentlich nie angelegt. Er war auch kein Technikfan wie Jasper und Flint. Militärtaugliche Technologie traf man darüber hinaus im terranischen Alltag eher selten an.

Er wandte sich dem Bärtigen zu, den er für den Anführer des Trupps hielt. »Ich schätze einmal, die Sicherheitspositronik hat etwas gegen unser Vorankommen. Was vermutlich bedeutet, dass ihr USO-Leute seid und dass Serge Gauthier und Monkey sich doch nicht so einig darüber sind, wie mit mir zu verfahren ist.« Das war ein Schuss ins Blaue.

Der Mann mit dem Dreitagebart stellte den Tornister in einer Korridorabbiegung ab, außerhalb des Erfassungsbereichs der Überwachungsoptik. Der Gang, der dort abzweigte, endete nach einigen Metern ebenfalls in einem Energieschirm. Der Bärtige drückte auf einen Knopf auf der Oberseite des Tornisters. Cameron hörte leises Summen, wurde aber von dem bislang stummen dritten Mitglied des Trupps weitergeschoben, bevor er sah, was geschah.

Als der Bärtige zum Trupp zurückkehrte, hielt er die Waffe in der Armbeuge. Er richtete sie jedoch nicht auf Cameron, sondern in Richtung des Schirms. »Alles gut! Das gehört zum Plan, Rioz.«

Cameron fiel es schwer, das zu glauben.

Zumal auf der anderen Seite ein zweiter Trupp aus drei Bewaffneten auftauchte, dessen Mitglieder die Dienstkleidung des TLD-eigenen Sicherheitsdiensts trugen.

Zwei von ihnen erkannte er sogar wieder: Die junge Frau mit der Hasenscharte und der Muskelprotz zu ihrer Linken hatten zu jenen TLD-Mitarbeitern gehört, die ihn zu seiner Zelle gebracht hatten. Nach kurzem Nachdenken fielen ihm ihre Namen ein: »Shay« und »Achim«, so hatten sie sich ihm vorgestellt.

Auch die Neuankömmlinge richteten ihre Abstrahlpole auf den Schirm. Man belauerte sich, drei gegen drei.

Der Mann mit dem Dreitagebart und sein Kollege drängten sich schützend vor Cameron. Beide waren hochgewachsen, und er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über ihre Schultern zu sehen.

»Dies ist ein Missverständnis«, rief der Bärtige »Monkey erwartet den Gefangenen in seinem provisorischen Büro. Der Vorgang wurde von Serge Gauthier genehmigt.«

»Uns liegt keine derartige Information vor, Brady«, rief Shay. Statusleuchten über der Zieloptik ihres Kombistrahlers verrieten, dass er aktiviert und entsichert war. »Dieser Zugriff ist nicht genehmigt. Legt die Waffen nieder und gebt die Geisel heraus.«

Waffen niederlegen.

Geisel.

Camerons ungutes Gefühl verdichtete sich. Warum standen sich USO und TLD überhaupt mit gezückten Waffen gegenüber, noch dazu im Gefangenentrakt des Hauptquartiers des Liga-Geheimdiensts? Vor lauter Aufregung wurde ihm eben erst klar, wie ... absurd diese Situation war. Die Leute, die ihn aus seiner Zelle geholt hatten, waren alles, aber ganz bestimmt gehörten sie weder zum TLD noch zur USO.

Bloß woher kannten sie einander dann beim Namen?

In den Fingern seiner Schattenhand prickelte es. Hilfe suchend blickte er zur Überwachungsoptik, die gut fünf Meter entfernt aus der Decke ragte.

Brady – so hieß wohl der Bärtige – lachte. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Shay. Tritt zurück, bevor die Sache hässlich wird.«

»Hässlicher als du?« Achim, der Muskelprotz, hob die Brauen. »Dir ist klar, dass deine USO-Laufbahn im selben Moment beendet war, in dem du deine Waffe einsatzbereit gemacht hast?«

»Die war schon früher vorbei, Agent DiMarco. Auf Quinto-Center weiß man nur noch nicht darüber Bescheid. Dies ist mein Kündigungsschreiben.«

Cameron rechnete mit vielem. Damit etwa, dass die TLD-Agenten seine Wächter auslachen würden. Dass sie gleich mit Betäubungsgas oder Paralysatoren niedergestreckt würden, die in der Wand verbaut waren, oder etwas Ähnliches. Dies war ein Hochsicherheitsbereich, und die Sicherheit war entsprechend... nun, hoch. Dass ein Kommando rebellischer Agenten unbehelligt in diesen Gängen herumspazierte und Gefangene befreite, schien unvorstellbar.

Zur Hölle, dass es überhaupt abtrünnige USO-Leute gab, bei all den Prüfungen, Tests, psychologischen Gutachten, die das Anwerbungsverfahren mit sich brachte! Cameron hatte Broschüren gelesen, die Monkey ihm in Deringhouse Station hinterlassen hatte. Dass jemand seine Gesinnung lange genug verheimlichte und nicht ausgesiebt wurde, war mehr als erstaunlich.

Ein derartiges Maß an Unterwanderung setzte einen Strippenzieher mit Einfluss und Geduld voraus. Jemanden wie ...

Mit einem Mal ahnte Cameron, wer hinter diesem neuen Entführungsversuch steckte. Ihm wurde übel.

Brady winkte seinem wortkargen Kollegen zu. Der trat beiseite und rollte einen Ärmel hoch. Das entblößte Handgelenk hielt er an eines der Wandpaneele.

»Zurücktreten!«, rief Shay.

Cameron ging einen Schritt auf Abstand.

»Es ist gleich vorbei.« Die Frau packte ihn grob an den Schultern und schob sich vor ihn. »Dies wird wohl kaum das erste Mal sein, dass jemand auf dich schießt. Bleib in Deckung!«

Das Prickeln in Camerons Schattenhand wurde schmerzhaft. Wie stellten die Entführer sich dieses Scharmützel vor? Garantiert würde sich der Energieschirm nicht einfach vor ihnen abschalten.

Doch dann geschah genau das.

Vielmehr: Vor dem Schweigsamen faltete sich ein winziges Holo auf, wie Cameron es schon mal gesehen hatte: dunkelbrauner Hintergrund, bernsteinfarbene Schrift, am oberen Rand die Beschriftung »Wartungsmenü v7.4.29«. Der Mann verdeckte einen Großteil des Texts.

Nicht aber das Firmenlogo neben der Versionsnummer. Es war der Name des Herstellers, der den Energieschirmprojektor produziert hatte und von dem vermutlich noch andere der Sicherheitseinrichtungen im Tekener-Tower stammten. Cameron stöhnte.

»Zurücktreten!«, rief Shay noch einmal.

Doch es war zu spät. Der Schweigsame wischte durchs Holo und desaktivierte so den Energieschirm. Im nächsten Moment brach das Inferno aus.

Die falschen USO-Leute eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer – mit Thermostrahlern, nicht mit Paralysatoren.

Der Korridor bot keine Deckung. Die TLD-Agenten, die sich hinter dem Energieschirm anscheinend sicher gefühlt hatten, warfen sich zu Boden, die Positroniken ihrer Einsatzanzüge aktivierten gedankenschnell die Individualschirme. Überladungsblitze hinterließen Schmauchspuren auf dem Bodenbelag. Es roch nach Ozon.

Ein Schuss traf die Überwachungsoptik. Das Gerät verging in einem Funkenregen. Alarmgeheul brandete auf.

Cameron ließ sich fallen, kurz bevor eine Welle brennender Hitze über ihn hinwegfegte – Thermostrahler in geschlossenen Räumen wie diesen zu abzufeuern, selbst wenn es leistungsschwache Exemplare waren – kam nacktem Wahnsinn gleich. Die Körper der Entführer hüllten sich ebenfalls in Individualschutzschirme. Sie alle trugen entsprechende Projektoren unter ihrer Kleidung.

Nur derjenige nicht, um den die Kämpfenden sich die Köpfe einschlugen!

Die Luft kochte, wollte Cameron die Haut vom Fleisch brennen. Sonnenhelle Waffenimpulse blendeten ihn, das Licht schmerzte ihm in den Augen. Hastig hielt er sich den Ellenbogen vors Gesicht.

»Aufhören!«, brüllte er.

Ein Knall erschütterte den Boden, so laut, dass Cameron nichts mehr wahrnahm als einen hohen Piepton. Selbst seinen eigenen Schrei hörte er nicht.

Der Luftdruck von der Explosion erwischte ihn als Hieb. Cameron wurde wie nasses Laub gepackt und gegen die Korridorwand geschmettert. Flammen hüllten ihn ein.

Es war das Letzte, was er sah und hörte.
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Transkript der Reportage »Das Wylon-Enigma«. Erstausstrahlung: 17. Dezember 2249 NGZ.

Wir sehen eine Montage aktueller Raumfahrt- und Militärtechnik: zuerst modulare Paralysatoren, die zerlegt auf einem Werkstatttisch liegen, anschließend Soldaten der Solaren Flotte, die an einem Schießstand mit Kombistrahlern trainieren.

Dann, in rascher Folge: eine Gravogranate, die auf einem Testgelände detoniert. Die Explosionen thermonuklearer Sprengstoffe. Shifts in einem Katastrophengebiet. Ein kleines Kugelraumschiff.

Schließlich Generatoren für HÜ-Schirme, Prallfeldemitter sowie andere Projektoren. Alle Gerätschaften tragen dasselbe Herstellerlogo. Synthmusik spielt.

Sprecher: »Wylon Hypertech zählt zu den größten Technikkonzernen der modernen Milchstraße. Zum Erfolg gelangte die Firma mit einem Bekenntnis: ›Perfektion statt Innovation‹.

Vom Handstrahler bis zum Hundertmeterraumer deckt das Portfolio alles ab, was etwa ein privat betriebener Sicherheitsdienst oder ein stellares Rohstoffunternehmen zur Verteidigung beispielsweise gegen Piratenüberfälle benötigt.

Wo die Konkurrenz auf Hochtechnologie und Spitzenforschung setzt, hat Wylon seine Nische im Bereich einfacher, robuster Militärtechnik gefunden. Zu den Kunden gehören das Galaktikum, die USO oder der TLD. Größter Abnehmer ist die Solare Flotte.«

Die Musik wird ausgeblendet. Zu sehen ist ein Hüne mit graublondem, geflochtenem Zopf, der ihm bis zum Gesäß reicht. Sein Gesicht ist hart, doch in den Augen scheint der Schelm zu blitzen. Sein Schreibtisch ist mit Holos und Folienausdrucken übersät. Vitrinen, in denen positronisch gesteuerte Püppchen programmierte Szenen aufführen, geben dem Raum eine verspielte Note.

Ein Text verrät Namen und Position des Interviewten: Maciej Temmister, 45 Jahre alt, Liga-Verteidigungsminister im Interimskabinett unter Akasha Pal.

Temmister: »Viele übersehen, dass Hochtechnologie auch hoch qualifiziertes und ausgebildetes Personal voraussetzt, und das ist teuer und selten. Jemand muss das Equipment für die restlichen Truppen liefern, also den breiten Bedarf decken. Auf jedes Transformgeschütz modernster Fertigung kommen bis zu tausend gewöhnliche MCB-XII/B-Kombistrahler.«

Das Bild zeigt einen dunkelgrauen, zweiläufigen Handstrahler mit einer simplen Zieleinrichtung, der mit entnommenem Energiemagazin auf einer metallenen Tischplatte liegt. Eine Hand erscheint, sie hält ein antistatisches Tuch mit dem eingestickten Signet der Flotte. In kleinen, kreisenden Bewegungen reinigt sie die Waffe. Temmisters Stimme ist über die Einblendung hinweg zu hören.

Temmister: »Das Modell wird seit fünfhundert Jahren nahezu unverändert hergestellt, da gibt es, wie bei einem Taschenmesser, nichts mehr zu verbessern. Seit ebenso langer Zeit gehört es zur Grundausstattung der Flotte, Wylon Hypertech baut es seit den 2220er-Jahren in Lizenz. Ihre Ware ist preiswert, gilt als verlässlich und unkaputtbar. Der Rüstungsvertrag reicht auch schon mehrere Jahrzehnte zurück.«

Schnitt. Neue Musik. Ein ferronisches Timpani erzeugt Sphärenklänge.

Das Trivid zeigt die Luftaufnahme einer parkähnlichen Landschaft, in die etliche teils gläserne, teils weiß strahlende Gebäude harmonisch eingebettet liegen. Der Text verrät, dass es sich um »Wylon Campus« in Kuala Lumpur, Terra, handelt.

Sprecher: »Seit mehr als zehn Jahren rangiert Wylon Hypertech unter den zehn wertvollsten Technologiekonzernen der Liga – knapp unterhalb von Giganten wie Whistler, Myon oder Plophotech. Galaktikumsweit rangiert Wylon seit den 2240ern verlässlich in den Top Einhundert, wenngleich dort auf den hinteren Plätzen. Dem heutigen Erfolg aber gehen bescheidene Anfänge voraus.«

Standbilder illustrieren die folgende Zusammenfassung. Es sind Außenaufnahmen von Privat- und Firmengebäuden.

Sprecher: »Gegründet wurde Wylon Hypertech im Juli 2187 NGZ – unter dem Namen ›Johns Positronikmanufaktur‹, in einem Vorort von Kuala Lumpur. Der erste Firmensitz? Eine kleine Werkstatt in einem Hinterhof. Ab 2191 NGZ firmierte die Firma unter ›Wylontech Positronics‹, erst 2202 NGZ nahm man den heutigen Namen an.«

Patentbriefe werden im Wechsel mit technischen Produkten dargestellt. Anschließend werden Bilder von Tanzveranstaltungen eingeblendet, bei denen holografische Lichtershows die Musik begleiten.

Sprecher-Persona: »In den ersten Jahren schlug man sich durch. Billigstnachbauten von Trivid- und Holoprojektoren des Konkurrenten Whistler waren die ersten Produkte, bevor im Oktober 2194 NGZ die erste Eigenkonstruktion auf den Markt kam: Der Wylontech HPR-1 war ein Holoprojektor für den Außen- und Langzeiteinsatz. Unter Veranstaltungstechnikern avancierte er rasch zum Geheimtipp. Der Grundstein für den späteren Erfolg.«

Norbert Grobe, Wylon-Firmensprecher, Stimme aus dem Off: »Von damals stammt unser Ruf, einfache, aber verlässliche Technik herzustellen. Die HPR-Produktreihe wurde erst 2219 NGZ eingestellt, nach einer fünfundzwanzigjährigen Erfolgsgeschichte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Produktportfolio diversifiziert. Der Umsatz der Waffensparte wuchs nach 2200 NGZ, und 2210 kam es zum Abschluss des ersten offiziellen Vertrags mit der Liga-Regierung. Der Aufstieg ist auf die Hingabe unseres Firmengründers zurückzuführen.«

Anstelle eines Porträts ist der unscharf gezeichnete Umriss eines menschlichen Kopfs vor hellgrauem Hintergrund zu sehen. Wo das Gesicht sein sollte, befindet sich ein stilisiertes Fragezeichen. Die Musik wechselt zu einem bedrohlichen Bass.

Sprecher: »Um den Gründer ranken sich Rätsel. Öffentlich in Erscheinung tritt er selten. Interviewanfragen werden mit Verweis auf die Privatsphäre abgelehnt. Bildmaterial ist rar und in vielen Fällen bearbeitet. Journalisten, die über ihn berichten, sind auf Schnappschüsse wie diesen angewiesen.«

Ein Gruppenfoto von einem Branchentreffen: Galaktiker in vornehmer Kleidung unterhalten sich vor einer Holowand. Zwischen Cheborparnern, von Antigravs getragenen Swoon oder Jülziish stehen mehrere Terraner. Zwei von ihnen, imposante Männer mit breitem Grinsen und grauem Haar, haben sich vor einem halb verdeckten Topsider postiert. Beide ziehen den Blick des Betrachters auf sich. Es ist uneindeutig, um welche der abgebildeten Personen es geht.

Sprecher: »Geboren 2167, aufgewachsen als Adoptivkind, Firmengründer mit 20 – Johns Lebenslauf und sein Werdegang sind kein Geheimnis. Doch die meisten Recherchen enden vor einer Wand. Freunde, lebende Familie oder Bekannte scheint es keine zu geben – oder sie schweigen aus unbekannten Gründen.

Die Frage bleibt unbeantwortet: Wer ist John Wylon?«

Stimme Norbert Grobes: (lacht) »Ein scheuer Mann. Die terranische Geschichte ist voll von Personen wie Homer G. Adams, die lieber im Hintergrund bleiben und ihr Wirken für sich stehen lassen. John steht in guter Tradition.«

Sprecher: »Ebendieses Narrativ wird plötzlich hinterfragt, seit auf der im Juni gefundenen Styx-Basis zurückgelassene Wylon-Technik entdeckt wurde. Dass Shrell Helfer hatte, die ihre Machenschaften deckten oder erst ermöglichten, bezweifelt niemand. Und keinen wundert es, dass auch diese vermuteten Kollaborateure erschwingliche Wylon-Technik benutzten.

Doch einige spekulieren weiter. Vor fünfzig Jahren erreichte Shrell mit teils sagenhafter Technik das Solsystem. Wylon Hypertechs unwahrscheinlicher Aufstieg vom kleinen Projektorhersteller zum galaxisweiten Waffenkonzern begann wenige Jahre später. Zufall?

Menschen neigen dazu, Zusammenhänge zu erkennen, wo keine sind. Es ist der Boden, auf dem Verschwörungstheorien wachsen.«

Grobe: »Da wird derzeit eine mediale Hexenjagd gegen uns losgetreten. Natürlich sind wir uns unserer Verantwortung bewusst, prüfen jeden Kunden und verkaufen nur an ...«

*Aufzeichnung vom Nutzer abgebrochen. Ende des Transkripts.*


3.

Unterwandert

Eine Stunde später



Neue Besen kehren gut, behauptete eine altterranische Redensart.

Serge Gauthier sah sich nicht als Besen und schon gar nicht als neu. Er hielt sich eher für den betagten Reinigungsroboter, den er sich als junger Kadett einst besorgt und der seine damalige Einzimmerwohnung schmutzfrei gehalten hatte: jemand, der äußerlich nicht viel hermachte, der seine Arbeit unbemerkt und ohne zu klagen erledigte, dabei aber für Ordnung sorgte.

Auch wenn ihn die Menge von Dreck überraschte, der ihm vor die Füße fiel.

»In meinen fast hundert Jahren beim TLD ist mir keine derartige Gemengelage untergekommen.« Mit vorsichtigen Schritten stakste der neue Leiter an der Seite seines Begleiters durch den Tatort.

Rundum arbeiteten Spezialisten an der Absicherung; ein junger Agent machte Holoaufnahmen, andere fertigten Scans von nicht sichtbaren elektromagnetischen Wellenbereichen sowie Teilen des Hyperspektrums. TARAS sperrten den Korridor zu beiden Seiten ab.

Das zwölfte Untergeschoss des Tekener-Towers glich einem Schlachtfeld. Zwei Explosionen hatten die Kunststoffverkleidungen an den Decken und Wänden in einem jeweils eng bemessenen Bereich verdampfen lassen.

Darunter kam Nanoplastbeton zum Vorschein, auf dem Energie- und Datenleitungen aufgedruckt waren. Dazu kamen verformte Überreste von Geräten: Überwachungssensoren und -optiken, Kommunikationsknoten, ein Schutzschirmprojektor. Löschschaum klebte auf etlichen Oberflächen, der Gestank verschmorten Kunststoffs schwängerte die Luft; die zweite Explosion hatte ein Feuer ausgelöst, das die größte Verwüstung angerichtet hatte.

Dabei hatte es – wie praktisch für die Täter! – die meisten Spuren vernichtet. Gauthier hatte gelernt, nicht an Zufälligkeiten zu glauben.

»Meine Vorgängerin war nicht leichtfertig«, sagte er laut. »Vor allem nicht, wenn es um Sicherheitsbestrebungen ging. Dass ein solcher Überfall möglich ist, scheint mir unplausibel.«

»Die Realität schert sich häufig nicht um Dinge wie Plausibilität«, behauptete der kahlköpfige Mann, der an seiner Seite zentimeterhoch über dem rußüberzogenen Korridor schwebte. Beide trugen spezielle Antigravschuhe – jeder Fußabdruck mochte schließlich jene Spur vernichten, die dem forensischen Positroniker den entscheidenden Hinweis lieferte.

Wobei sie die Schuldigen kannten. Das Warum war die Frage – mehr noch als das Wie.

»Die wahre Sicherheitslücke lag zudem in meiner Organisation, nicht in deiner«, fuhr Gauthiers Begleiter fort. »Aurelia Bina vertraute meiner Einschätzung, und ich traute der Auswahl an Verbindungsleuten, die mein Stabschef vorschlug.«

Gauthier betrachtete seinen Gast, studierte das unbewegte Gesicht mit den starren Kameraaugen und suchte nach einer Regung darin.

Wer Serge Gauthier flüchtig kannte, hielt ihn für streng oder humorlos und traute ihm kein Gespür für das Innenleben anderer zu. Es war ein Irrglaube, in dem er die Öffentlichkeit gern beließ.

In Wahrheit rühmte er sich gewisser psychologischer Intuition; er war ein Mann mit Menschenkenntnis und jemand, der nach einer langen Geheimdienstkarriere große Übung darin hatte, nahezu jedes Gegenüber zu durchschauen.

Beim Lordadmiral der USO aber versagte seine Fähigkeit. Wenn Monkey über das eklatante Versagen seiner Untergebenen zerknirscht war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Ich habe mich unpräzise ausgedrückt, Monkey«, sagte Gauthier daher. »Jede Gruppe kann unterwandert werden, das ist unser beider Tagesgeschäft. Jeder Geheimdienstdirektor versteht, dass seine Organisation ebenso zum Opfer werden kann wie diejenigen, gegen die wir selbst ermitteln. Aber dass einer dieser Doppelagenten just über die notwendige genetische Aufwertung verfügt, um einen sehr spezifischen Schutzschirmprojektor im Hauptquartier eines anderen Geheimdiensts abzuschalten ...« Gauthier schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir, um umgangssprachlich zu werden, zu viel des Guten.«

Und doch hatte die Überwachungspositronik vor ihrer Vernichtung genau das aufgezeichnet. Vor einer Gangwand lagen zudem Trümmer des unidentifizierbaren Geräts, das die Abtrünnigen als Tornister mit sich getragen hatten. Dessen Innenleben war fast vollständig geschmolzen, der Zweck nicht feststellbar. Hatten die Verräter damit das Servicemenü überbrückt?

Im weniger zerstörten Teil des Korridors lagen die Körper getöteter Agenten – ordentlich aufgereiht und unter anonymen weißen Laken, wie sie zum Standardinventar einer Ermittlungs- und Geheimdienstbehörde gehörten. Sieben Menschen waren bei dem Feuergefecht gestorben, das wusste man anhand der im Chaos gefundenen DNS-Spuren sowie der Aufzeichnungen. Aber nur drei Körper – die der getöteten TLD-Agenten – lagen hier.

Zwei der abtrünnigen USO-Leute hatten sich vom Tatort entfernt und waren von TARA-Kampfrobotern paralysiert worden – woraufhin eine in ihren Gehirnen spontan ausgebildete Drüse ein hochpotentes Neurotoxin ausgeschüttet und sie getötet hatte. Die dafür verantwortlichen Genmarker entstammten tomopatischem Erbgut, das bestens getarnt an die DNS der Täter angelagert war.

Zwei weitere Körper waren bei der letzten Explosion buchstäblich verdampft und zum Teil wohl in den Hyperraum abgestrahlt worden. Diese war von dem zuvor desaktivierten Schutzschirmgenerator ausgegangen. Mehr als DNS-Spuren waren nicht übrig geblieben, anhand welcher sich allerdings nachweisen ließ, dass beide sich zum Zeitpunkt der Explosion in deren Kernbereich aufgehalten hatten.

Außerdem kannte man die Identität der Atomisierten: Brady Coyote, der Rädelsführer der anscheinend abtrünnigen USO-Truppe – und Cameron Rioz. Sie konnten unmöglich überlebt haben. Was mit der Schattenhand geschehen war, wusste niemand. Vermutlich war sie mitsamt des jungen Terraners vaporisiert worden.

Was aber auch bedeutet, dass sie ebenso gut noch existieren kann, dachte Gauthier. Nur eben nicht hier. In welchem Fall der Mangel an Beweismitteln den Strippenziehern sehr gelegen käme.

Aber wer verfügte über die Mittel, etwas Derartiges zu orchestrieren?

»Ich kenne die Antwort auf die folgende Frage«, wandte er sich an den Lordadmiral. »Aber ich muss sie stellen. Das verstehst du sicher.«

Monkey nickte. »Habe ich meinen Leuten befohlen, Cameron Theodore Rioz aus seiner Zelle zu holen? War ich es also, der mit einem Verstoß gegen den Dienstweg den Abtrünnigen die Chance eröffnet hat, oder war ich gar der Kopf hinter diesem Anschlag?«

»Ich bin nicht leichtgläubig, Monkey. Ich weiß, dass der Lordadmiral dem Galaktikum und dem Galaktischen Sekretär fürs Innere Rechenschaft schuldet. Aber ich weiß auch, dass du die USO lange als unabhängige Organisation geleitet hast. Jahrhundertelang warst du niemandem unterstellt, und keine deiner Eigenmächtigkeiten wurde geahndet. Alte Gewohnheiten legt man nicht einfach ab.«

Der Oxtorner musterte ihn aus undurchdringlichen Kameraaugen, schien seine Antwort abzuwägen. Die Pause machte Gauthier misstrauisch – schließlich hatte er eine simple Ja-Nein-Frage in den Raum gestellt. Was gab es da zu überlegen?

»Ich will dir etwas zeigen«, sagte Monkey nach einer Weile. »Begleite mich!« Er machte eine auffordernde Geste.

»Wir entscheiden uns also gegen eine klare Aussage?«

Gauthier erwartete keinerlei Entgegnung auf diese Spitze. Er erhielt auch keine. Gemeinsam verließen sie den Tatort.



*



Außenstehende hatten meist ein verkehrtes Bild von der Arbeit eines Geheimdienstchefs.

Wo manch einer Einsätze mit Thermostrahlern vermutete, durchlebte Gauthier endlose Sitzungsmarathons, bei denen weder spektakuläre Beschlüsse getroffen noch geheimdienstliche Durchbrüche verkündet wurden. Sein Alltag bestand aus Haushaltsdebatten, Budgetdiskussionen und abzuzeichnenden Berichten – und das nicht erst, seit er Leiter des TLD geworden war. Einen Großteil seiner Dienstzeit hatte der Hundertzwanzigjährige in der Verwaltung verbracht, zuletzt als Aurelia Binas wichtigster Sekretär. Er war ein Routinier.

Geändert hatte sich durch die unerwartete Beförderung wenig. Nun kommunizierte er lediglich auch mit der Liga, dem Galaktikum und der USO, welcher der TLD seit dem Gesetz zur föderalen Neugliederung geheimdienstlicher Zuständigkeiten im Gebiet des galaktischen Bundesstaats von 2218 NGZ formal untergeordnet war. Er liebte seine Arbeit, weil nichts davon sein Adrenalin ins Wallen brachte.

Einem Anschlag wie jenem, der sich vor Stunden wenige Stockwerke unter seinem Büro ereignet hatte, gelang das sehr wohl.

Der Alarm hatte ihn erschreckt, den Donner beider Explosionen hatte er bis in die Nasszelle gehört, in der er sich zu dieser Zeit aufgehalten hatte.

So schnell, glaubte er, hatte er sich noch nie zuvor die Hände gewaschen. Als er an seinen Schreibtisch zurückkam, flammten dort Hinweise in grellem Rot. Anstelle des Bilds einer Überwachungsoptik flimmerte Rauschen. Dutzende Mitarbeiter versuchten, ihn per Bildfunk zu erreichen.

Er wies die Positronik an, die weniger brisanten Anrufe in die Warteschleife zu schieben, sprach mit dem Sicherheitschef – einem Mann namens Goldstein – und wies Kampfroboter und eine mobile Einsatztruppe an. Einer der Gäste im Gefangenentrakt, behauptete Goldstein, sei ohne Dienstanweisung aus seiner Zelle gebracht worden. Sekunden später waren drei Personen aus Monkeys Entourage als Täter identifiziert worden. Da aber war Cameron Rioz bereits tot gewesen.

Diese Tatsache würde Gauthier bis auf Weiteres zurückhalten.

Monkey selbst hatte ihn zur Tatortbesichtigung gebeten – vermutlich, um die Wogen zu glätten, bevor sie aufbrandeten. Gauthier respektierte das. Er hätte ebenso gehandelt, wären ihre Rollen vertauscht. In Notfällen war es wichtig, sofort das Narrativ zu übernehmen, bevor es ein Eigenleben entwickelte.

Der unschöne Ausflug in die unterirdischen Geschosse hatte aber keine Erkenntnis geliefert.

»Ich bin darüber nicht verbittert«, gab Gauthier zu, als er und Monkey wenig später in dessen provisorisches Arbeitszimmer traten. »›Die besten Vorgesetzten wissen zu delegieren.‹ Eine Devise, die ich als junger Mann in den ›Zwischenmemoiren‹ von Homer G. Adams gelesen habe.«

»Eine Spitze gegen nicht nur einen Unsterblichen«, kommentierte Monkey. »Es wird dich überraschen, dass ich ihr nicht widersprechen kann.«

»Das ehrt dich.« Auch wenn der Oxtorner immer wieder in Feldeinsätze ging – was Gauthier für unverantwortlich und dumm hielt –, waren sie keine aktiven Agenten und gehörten schon gar nicht zur Spurensicherung. Die Damen und Herren am Tatort brauchten ihre Überwachung nicht. »Was wolltest du mir zeigen?«

Die nächsten anderthalb Minuten verbrachte Monkey damit, über eine mehrfach verschlüsselte und abgesicherte GALCOM-Verbindung Kontakt mit den USO-Datenbanken auf Quinto-Center herzustellen. Der Log-in erforderte mehrfache Legitimation, DNS-, Iris-, Individualsignatur- und Codeprüfungen – die Haupt-Polizeiorganisation des Galaktikums ließ niemanden so einfach auf ihre Informationsbestände zugreifen. Nur von einem USO-zertifizierten Terminal war das überhaupt möglich.

»Beginnen wir mit dem Offensichtlichen«, sagte Gauthier, während er wartete. »Jenes spezifische Modell von Schutzschirmgenerator, das so zufällig auf die Genaufwertung deines Mitarbeiters reagierte.«

»Dazu musste man nur wissen, welche Technik in den Räumen des TLD verbaut ist«, konterte Monkey. »Dies war ein ›Wylon SSP-9 k‹. Diese Information obliegt jedoch der Geheimhaltung, wie ich weiß.«

»Also gab es einen Informanten auf TLD-Seite sowie einen Empfänger dieser Information auf USO-Seite« Gauthier strich über ein Sideboard und rieb kritisch Daumen und Zeigefinger aneinander. Dass er auf Staub stoßen könnte, war angesichts der Reinigungsroboter ausgeschlossen, aber derlei Marotten legte man nicht einfach ab.

»Wylon, TLD, USO«, fuhr er fort. »Nach dem Beinahedesaster auf Wroclow dürftest du bei dieser Aufzählung so sehr aufhorchen wie ich.«

Celina Bogarde, die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech war seit dem Zwischenfall untergetaucht, der Konzern hatte sich von ihr ebenso distanziert wie von ihrem Ex-Vizepräsidenten.

»Du vermutest korrekt.«

Die Verbindung zu Quinto-Center stand. Monkey öffnete Dateien, deren Inhalt er auf der Holoarbeitsfläche anordnete. »Die letzte Modernisierung von Tekener-Tower und der Ausbau mit Wylon-Technik liegen fünfzehn Jahre zurück. Die undichte Stelle mag schon ebenso lange existieren. Was mich wundert, ist, dass sie erst jetzt ausgenutzt wurde. Man hätte das schon früher tun können.«

»Um wen zu befreien oder zu töten? Welches Interesse könnte Celina Bogarde an jemand anderem als Cameron Rioz haben?« Monkey schien einen bestimmten Verdacht zu hegen. Gauthier wünschte nur, der Lordadmiral würde weniger geheimnisvoll tun.

Im nächsten Moment sollte Serge Gauthier etwas sehen, das nicht viele Menschen je zu Gesicht bekommen hatten: Monkeys Lippen wurden dünner. Es war eine Mikroexpression und so schnell vorüber, dass die wenigsten sie bemerkt hätten. Doch Gauthier entging sie nicht.

Monkey, der emotionslose Vorgesetzte der United Stars Organisation, war verunsichert!

»Der zeitliche Ablauf ergibt keinen Sinn.« Monkey warf Gauthier einen zweiten Holostapel zu. Er enthielt die Personalakten mehrerer USO-Agenten.

Gauthier las. Zwei Dutzend Namen und Gesichter huschten an ihm vorüber, zusammen mit der Formulierung »unehrenhaft entlassen«. Die meisten dieser Verfahren waren vor Tagen eröffnet worden und einige der Verdächtigten, das ließen die Dokumente vermuten, wussten noch nichts von ihrem Glück. Abgezeichnet waren die Akten von Monkey und Chrekt-Chur, dem galaktischen Sekretär fürs Innere. Monkeys Vorgesetztem also.

»Eine Säuberung.« Gauthier schloss die letzte Datei. Es handelte sich um die Akte einer jungen Agentin, die als Cassandra-Mittelsfrau auf Luna identifiziert worden war.

»Nachdem die Unterwanderung aufgefallen war, mussten wir handeln.«

»Kein Grund, sich zu verteidigen. Ich habe für den TLD Ähnliches angeordnet. Celine Bogarde war schließlich eine unserer Agentinnen, bevor sie zu Wylon Hypertech wechselte.« Es war eine seiner ersten Amtshandlungen gewesen. Dutzende TLD-Mitarbeiter hatten nicht nur ihre Sicherheitsfreigaben, sondern ihre Arbeit verloren. Andere saßen in Zellen unweit jener, in der Cameron Rioz auf seinen Prozess gewartet hatte.

»Die Ermittlungen reichen weiter in die Vergangenheit«, verriet Monkey. »Nur das Ausmaß der Affäre ist neu. Dank der Personalie Bogarde ließen sich immerhin Schlüsse ziehen.«

»Du vermutest also ihre Leute als Strippenzieher hinter dem heutigen Anschlag.« Er und Monkey schienen in ähnlichen Bahnen zu denken.

»Sie und Flint Cole«, bestätigte der Lordadmiral. »Meine Agenten haben die von ihm genannte Scheinfirma geprüft. Ich vermute, deine haben dasselbe getan.«

Das hatten sie. »Kaufverträge, Finanzen, Geschäftspläne, alles ist stichhaltig«, sagte Gauthier. »Raumschiffe und Beiboote, die auf der Saturnbahn zum Einsatz kamen – alles von MnA legitim erworben. Der Wylon-Konzern scheint tatsächlich unbeteiligt.«

Was nicht bedeutete, dass Gauthier den Verdacht fallen ließ, dafür waren die Verbindungen zu offensichtlich. Aber USO und TLD waren rechtsstaatliche Institutionen, und ohne belastbare, eindeutige Beweise waren beiden die Hände gebunden.

Ob Monkey die alten Zeiten vermisste?

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, fuhr Gauthier fort. »Wie konnte uns derlei entgehen? Und welchem ursprünglichen Zweck diente dieses Netzwerk? Sicher nicht dem, Cameron Rioz zu entführen. Niemand konnte fünfzehn Jahre vor dessen Geburt wissen, dass er eines Tages mit der Schattenhand aus dem Brennenden Nichts zurückkehren würde.«

»Es sei denn«, widersprach Monkey, »man wusste damals schon, dass Shrell es eines Tages zünden würde.«
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Auto-Transkript: Nachrichten vom 6. September 2250 NGZ (Auszug)

Cecil Paulmer: »... es keine neuen Erkenntnisse von Lin-Yug III. Orbitalaufnahmen der entvölkerten Siedlung werden mit der Begründung unter Verschluss gehalten, es handele sich um eine laufende Untersuchung.

Die Affäre entwickelt sich derweil zum Politikum. Bei den Bewohnern der von Topsid nicht genehmigten Ansiedlung handelt es sich um plophosische Bürger und Angestellte der mittelständischen Prospektorenorganisation ›PPC eG‹. Liga-Außenminister Zhang Hàoyǔ wurde vors Galaktikum nach Pspopta zitiert.«

Das Bild zeigt Paulmer in einem virtuellen Nachrichtenstudio, die Kulissen in beruhigendem Dunkelblau. Mit ernster Miene verliest der Sprecher die Meldung.

Plötzlich wechselt die holografische Illustration neben seinem Kopf zu einem hellroten Schriftzug: »Eilmeldung!«

Cecil: »Vor Kurzem erreichte uns eine Nachricht aus einer anonymen Quelle. Anscheinend kam es im Gefangenentrakt des Tekener-Towers zu einer Explosion mit Todesfolge. Zu den Opfern zählen neben mehreren TLD-Mitarbeitern auch USO-Agenten, die augenscheinlich aufgrund einer gemeinsam betriebenen Ermittlung vor Ort waren. TNT liegen Totenscheine und Bildaufnahmen vom Unglücksort vor.

Der prominenteste Tote ist der ehemalige Trividder Cameron Rioz, der zuletzt im Zusammenhang mit dem Brennenden Nichts negativ in Erscheinung trat. Rioz wartete in Haft auf sein Urteil in der NATHAN-Affäre. Kurz zuvor soll er im Auftrag Lordadmiral Monkeys aus seiner Zelle geholt worden sein. Dieses Material wurde uns zugespielt.«

Es folgen Aufnahmen aus dem Tekener-Tower. Sie sind verrauscht und von Datenartefakten durchzogen, wie sie für bestimmte Verschlüsselungsmethoden typisch sind. Jemand muss diese geknackt haben.

Cameron Rioz steht in einem Gefangeneneinteiler und in Begleitung eines Trios aus zwei Männern und einer Frau in einem Korridor. Ihnen gegenüber steht ein zweiter Trupp, wohl TLD-Agenten. Einen Moment lang schaut Rioz direkt in die Aufnahmeoptik.

Mann 1: »Monkey erwartet den Gefangenen in seinem provisorischen Büro. Der Vorgang wurde von Serge Gauthier genehmigt.«

TLD-Agentin: »Uns liegt keine derartige Information vor, Brady.«

Der Einspieler endet.

Cecil: »Ein Sprecher des Liga-Dienstes wollte die Nachricht und die Bilder nicht kommentieren. Weitere Anfragen von TNT blieben unbeantwortet.

Die anonyme Quelle ließ uns jedoch auch das folgende Material zukommen, das vor wenigen Tagen auf dem Planeten Wroclow aufgenommen wurde. Unserem Prüfungsteam zufolge wurde es nicht künstlich generiert. Wieder steht ein Statement der Beteiligten aus, und ein Zusammenhang zum zuvor berichteten Zwischenfall ist nicht bewiesen. Nach intensiven Diskussionen hat unsere Redaktion entschieden, diese Aufnahmen dennoch zu zeigen. Unsere Zuschauer sollen sich ihr Urteil selbst bilden.«

Ansicht über eine zerfallene Siedlung, deren Straßen von Dreck und bläulichen Sandanwehungen überwuchert sind. Hinter windschiefen Dächern erheben sich riesenhafte, kaktusartige Bäume. Wieder ist das Bild von Störungen durchzogen; geübte Zuschauer erkennen, dass es von einer Mikrosonde stammt, die von Böen hin und hergeworfen wird.

In den Straßen sind zwei Gestalten unterwegs; eine ist unverkennbar ein Haluter. Die andere ist glatzköpfig und hat olivgrüne Haut. Die automatische Bildverbesserung zoomt auf und macht die Gesichter erkennbar: Es sind Icho Tolot und Monkey.

Beide unterhalten sich. Die Audioaufnahme ist von entsetzlicher Qualität, aufgrund des Winds und der Entfernung. Ein Algorithmus bereitet sie zu halbwegs verständlichem Ton auf. Zur Sicherheit dokumentieren Untertitel das Gesagte.

Tolot: »Cameron Rioz permanent paralysiert zu halten, ist keine Lösung. Zumal wir ihn ... (unverständlich) ... für die Erforschung des ontologischen Hypervakuums weiter benötigen.«

Monkey: »Am geschicktesten wäre es, ihn ... (unverständlich) ... zu eliminieren.«

Tolot (empört): »Ich muss doch bitten, Monkey!«

Monkey: »Es würde vieles vereinfachen. Mit seinem Temperament ist Rioz eine tickende Zeitbombe. Ich habe versucht ... (unverständlich) ... kontrollierbar zu machen. Aber die Ereignisse um das ... (unverständlich) ... bewiesen, dass er unberechenbar und gefährlich ist. Handelte es sich um eine gewöhnliche USO-Mission, hätte ich meinen Agenten längst seine Tötung befohlen.«

Tolot: »Ich verstehe, dass du ...«

*Aufzeichnung vom Nutzer abgebrochen. Ende des Transkripts.*



*



Jaspers Fuß traf den kastenförmigen Holoprojektor. Der Tritt beförderte das Gerät gegen die Wand, von der es abprallte und vor der es mit geborstenem Gehäuse liegen blieb. Es kostete ihn alle Kraft, nicht schreiend durch die Wohnung zu rennen. Was hatte er gerade gesehen und gehört? Konnten diese Aufnahmen echt sein?

»Du hast dein Spielzeug kaputt gemacht.« Jade sah skeptisch zu den Trümmern. »Dads Arbeitszimmer hat die Polizei versiegelt. Von dort bekommst du kein neues.«

Ruby starrte ihn mit großen Augen an. »Ich weiß, was Rioz als Trividder für dich bedeutet hat, Jazz. Aber solche Ausbrüche kenne ich nicht von dir.«

»Das verstehst du nicht, Ma.« Er bückte sich und raffte die Trümmer des Projektors zusammen, bevor der Reinigungsroboter aus seiner Nische kam.

Dabei hatte Ruby recht, musste er vor sich zugeben. Jähzorn war nicht seine Spezialität, derlei hätte eher zu Cam selbst gepasst. Allmählich verstand er den Druck, unter dem der Freund bis zuletzt gestanden hatte. Der ein oder andere hatte ihn in den Medien weinerlich genannt, aber keinem von denen hatte das Schicksal derart übel mitgespielt.

Seit Stunden saßen Jasper, Jade und Ruby Cole gemeinsam in seiner winzigen Stadtwohnung und starrten auf den provisorischen Trivid-Projektor, hielten Körperkontakt und gaben einander Trost. Sie munterten sich gegenseitig auf, so gut es eben ging, wenn der eigene Vater auf dem Weg in den Hochsicherheitstrakt auf Merkur war und kurz zuvor eine Reihe abscheulicher Verbrechen gestanden hatte.

Verbrechen, an denen Jasper einen Anteil gehabt, bei denen er Flint unterstützt hatte. Auf all das hatte er sich eingelassen in dem Glauben, damit Cameron Rioz zu helfen.

Cameron, der ihm einst das Leben gerettet hatte und von dem er so maßlos enttäuscht worden war. Cam, der jetzt angeblich tot war. Wie war das möglich, wo er schon zweimal dem sicheren Ende entronnen war – einmal auf Luna, ein andermal bei seiner Flucht vor Shrell durch Atlan Village?

»Wir verstehen dich sehr gut, Jazz«, behauptete seine Schwester. »Du willst nicht wahrhaben, dass unter deinen Lieben solche Hunde sein sollen. Ich sage dir schon seit neunzehn Jahren, dass du Dad nicht weiter trauen sollst, als du ihn spucken könntest.«

»Jade.« Ruby schüttelte beschwichtigend den Kopf.

Doch Jade hatte sich in Rage geredet. »Was ich nicht verstehe, ist deine Besessenheit von Cameron Rioz. Ich war auch mal Fan. Aber inzwischen wissen wir doch, was für ein Mensch er war. Wie viel Leid hat er mit seiner Dummheit und seinen Fehlern angerichtet?«

»Was versuchst du zu sagen?« Ihm fehlte die Energie für eine sarkastische Spitze, und das machte ihm selbst Angst. Denn es ergab keinen Sinn! Wie sollte Cam seine Fehler wiedergutmachen, wenn er nicht mehr lebte?

Jade strich sich das Haar aus der Stirn. Ihre moosgrünen Augen musterten ihn mitleidsvoll. »Ich hasse es, das zu sagen, Jazz. Aber vielleicht hat Monkey recht. Vielleicht ist die Welt besser dran ohne einen Übermächtigen, der weder emotional noch intellektuell mit seinen tödlichen Kräften umgehen kann.«

Einen Moment lang stand Jasper mit offenem Mund da. »Ist das dein Ernst?«

Rubys gehobene Brauen verrieten, was sie dachte. Sie war auf Jades Seite. Wortlos stand sie auf und aktivierte den Reinigungsroboter. Während die Maschine den restlichen Positronikschrott zusammenfegte, nahm sie Jasper einige Splitter des geborstenen Kunststoffgehäuses aus den Händen und gab sie in den Abfallkonverter. Sie hatte früh gelernt, nicht einzugreifen, sobald ihre beiden Kinder zankten. Wenn zwei Lawinen aufeinandertrafen, konnte man nur in der Mitte zerrieben werden.

Ein Wort führte zum anderen. Jasper verlangte, dass Jade sich entschuldigte: »Wer bist du, zu beurteilen, wer den Tod verdient?«

»Frag das dein Trividder-Haustier. Rioz hat auch nicht gefragt, ob Aurelia Bina und Shrells körperlose Opfer tot sein wollen.«

Jasper schluckte. Er war es gewohnt, dass seine Schwester anderen skeptisch, manchmal gar feindselig entgegentrat. Damit war sie das Yang zu seinem Yin: Er glaubte an das Gute, sie an Verrat. Zusammengefügt hätten sie einen durchaus vernünftigen Menschen ergeben.

Und dass sie wieder mal recht hatte, wusste er ganz genau.

Doch ihm war nicht nach Vernunft, im Gegenteil. Ihm war danach, jemanden zu schütteln. Er entschied, dass es, wen immer er dafür in die Hände bekam, nicht Jade sein sollte.

»Ich muss nachdenken.« Jasper schnappte sich die Jacke von der Schwebegarderobe und stürmte aus seiner eigenen Wohnung. Mutter und Schwester riefen ihm hinterher, er ignorierte sie.

Mit vor Wut zu Fäusten geballten Händen rannte er durch die Wohnetage, stürzte sich in den Antigravlift und irrte ziellos in den Herbstregen hinaus.


4.

Erwachen



So ein Rekonvaleszenztank war kein Ort, an dem man sich mal eben zum Ausruhen hinlegte.

Dieser Gedanke ging Cameron Rioz durch den Sinn, als er nach tiefer Bewusstlosigkeit die Augen aufschlug und sich in dem winzigen Glassitzylinder umsah, in dem er ohne sein Zutun gelandet war.

Feuchtigkeit klebte auf dem Deckel, kündete von Flüssigkeit, die entweder daran kondensiert war oder die den Zylinder bis vor Kurzem gefüllt hatte – wobei er in diesem Fall eine Atemmaske getragen hätte, doch sein Mund war frei. Die Tropfen rannen die Rundung herab, zeichneten Schlieren und Streifen. Sie machten es unmöglich, den Raum hinter dem Glassit zu erkennen.

Cameron wischte über das Innere des Deckels. Anstatt ein Sichtfenster zu schaffen, hinterließen seine Finger eine schmierige Substanz auf dem Material. Sie haben mich mit Heilpaste eingerieben. Wer auch immer »sie« waren. War dies eine Medostation, gehörte sie zum Tekener-Tower?

»Du bist wach. Endlich.« Eine trockene Frauenstimme drang aus einem Akustikfeld. Wo die Sprecherin stand, war aus dem Tank heraus nicht erkennbar. Der Klang bereitete ihm eine Gänsehaut.

Er kannte diese Stimme. Und die Person, der sie gehörte, sollte definitiv nicht im Hauptquartier des Tekener-Tower sein. Was nur einen Schluss zuließ, nämlich dass der Plan der angeblichen USO-Agenten erfolgreich gewesen war. Sie hatten ihn – schon wieder! – entführt.

»Was bin ich?«, rief er. »Ein Spielzeug, über das sich jeder zankt, wer es haben darf?«

Zischend glitt die gerundete Scheibe über ihm beiseite. Kühle Luft stürzte durch die entstehende Öffnung; der Temperaturunterschied war so krass, dass er einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle.

Er setzte sich auf und sah an sich hinab.

Sein Körper hatte sich in eine einzige Brandwunde verwandelt, war da blutrot, dort von Schorf und Kruste verunstaltet. Die Paste klebte ihm zentimeterdick auf Armen und Beinen. Wenigstens wirkte sie kühlend und linderte die Pein, die er hätte empfinden müssen. Anscheinend hatte man ihm auch ein Schmerzmittel verabreicht. Im linken Handgelenk steckte eine Kanüle, durch die klare Flüssigkeit rann. Er riss sie sich aus dem Arm.

»Die Nano-Heilpaste kannst du abwischen«, sagte die Sprecherin. »Die Wirksubstanz dürfte inzwischen komplett eingezogen sein und wird deine Haut binnen vierundzwanzig Stunden komplett wiederherstellen.«

»Ich weiß. Ich bin kein Idiot.« Der Anblick seiner Wunden ließ seinen Magen revoltieren, aber Sorgen über seinen Zustand machte er sich keine. Mit den Mitteln der modernen Medizin würde sein Äußeres sich binnen Stunden, maximal Tagen ohne Narben restaurieren lassen.

Er hörte Schritte: weiche Sohlen auf Kunststoff, die sich ihm von hinten näherten. Er verzichtete darauf, sich nach seiner Entführerin umzusehen, und orientierte sich stattdessen.

Der Raum, in den sie ihn gebracht hatte, glich keiner medizinischen Einrichtung. Der Tank stand vielmehr vor einer antik anmutenden Bücherwand, in der abgegriffene Folianten thronten. Ein holografisches Kaminfeuer knisterte, die Wände waren in behaglichem Holz getäfelt – kurz, es war ein Ambiente, wie Cameron es mit den vornehmeren Colleges der Universität von Terrania assoziierte. Neben ihm schwebte ein Medoroboter in Wartehaltung, der sich wohl während des Heilschlafs um ihn gekümmert hatte.

»Wenn du dich umdrehst, findest du einen Flur, der zu einer Nasszelle samt Dusche führt.« Die Sprecherin setzte sich halb auf den Rand des Tanks. Sie hielt ihm ein Handtuch hin und wies auf einen Stapel zusammengefalteter Kleidung, der auf einer nahen Kommode lag. »Ich habe dir neue Sachen besorgen lassen, in dem körperbetonten Kleidungsstil, den ich deinen alten Trivid-Reportagen entnommen habe. Deine Gefangenenkleidung ist leider während deiner Befreiung den Flammen zum Opfer gefallen. Sicher trauerst du ihr nicht hinterher.«

»Soll ich mich auch noch bedanken?« Cameron wagte nicht, der Frau ins Gesicht zu sehen. Seit Tagen, ja, Wochen durchlebte er ein Déjà-vu nach dem anderen. Sein Dasein hatte sich in eine endlose, zyklische Abfolge von Entführung, Zerstörung und Flucht verwandelt.

Natürlich war die Sprecherin Cassandra, die ihm an Bord von Flint Coles Laborschiff im Orbit um Saturn begegnet, die ihn über Wroclow gejagt und die es irgendwie geschafft hatte, USO und TLD gleichermaßen zu unterwandern. Jene Frau also, die zusammen mit Jaspers Vater Flint nicht ein-, auch nicht zwei-, sondern schon dreimal versucht hatte, seiner habhaft zu werden.

Sicher würde sie es noch ein viertes Mal versuchen, falls er entkam und wenn er nichts dagegen unternahm.

»Ich bin es satt, ständig gestohlen und wie Diebesgut zwischen den Parteien hin und her gereicht zu werden.« Cameron hatte seinen Entschluss längst gefasst, war genau dort gewesen, wo er zu sein hatte. Es waren alle anderen, die diese Entscheidung nicht akzeptierten. »Du wirst mich sofort zum Tekener-Tower zurückbringen. Sonst ...«

Er ließ den Satz unvollendet. Stattdessen hob er drohend die Schattenhand.

Cassandra lachte damenhaft. »Ich habe dich nicht entführt. Ich habe dich gerettet. Das darfst du glauben oder nicht.«

»Ich entscheide mich für Letzteres. Zum Tekener-Tower! Jetzt!« Er spürte das vertraute Kribbeln in den Fingern, sah, wie sich das violette Leuchten intensivierte.

Ja, er hatte sich geschworen, die Hand nie wieder einzusetzen. Aber in diesem Moment, wo er Cassandras fröhlich lächelnde, ältliche Züge vor sich hatte, wo die Erinnerung an ihre letzte Begegnung ihn wütend machte und diese Wut als heißer Ball in seinem Bauch kochte ...

Er war bereit, seinen Schwur zu brechen. Auch, wenn er es bereuen würde.

»Warum, denkst du, wollte Monkey, dass seine Leute dich zu ihm bringen?« Cassandra schien beschlossen zu haben, seine Forderung schlicht zu ignorieren. Sie stand vom Rand des Tanks auf und reichte ihm die freie Hand, um ihm herauszuhelfen. »Um dich zu töten. Dem Lordadmiral bist du ein Dorn im Auge.«

»Entführung und Märchenstunde. Bezaubernd.« Er ignorierte ihren ausgestreckten Arm, streckte ihr stattdessen die Schattenhand entgegen. »Diese angeblichen USO-Agenten standen doch unter deiner Kontrolle! Wie habt ihr mich hierhergebracht? War der Tornister, den dieser Brady trug, eine Art mobiler Transmitter?«

Falls dem so war, musste er sich mit den Anlagen des Tekener-Tower verbunden und dessen Sensoren derart unterdrückt haben, dass der Transmitterschock nicht messbar gewesen war. Anschließend musste das Gerät sich selbst desintegriert haben.

Zumindest reimte Cameron es sich so zurecht. Ob Strukturerschütterungen ort- und nicht nur anmessbar waren, wusste er nicht. Tatsache war: Er befand sich hier, niemand hatte seinen Weg zurückverfolgt. Sonst hätten Monkey und Serge Gauthier längst den Sturm auf diese Wohnung veranlasst.

»So dumm bist du also doch nicht.« Cassandra warf ihm das Handtuch zu, das sie noch immer in der anderen Hand trug, sodass er es reflexhaft auffing. »Beeil dich! Dies ist nur eine Zwischenstation. Wir müssen von hier fort.«

Damit wandte sie sich ab und verschwand in einem Nebenzimmer. Darüber, dass er sich mit seiner Fähigkeit befreien und fliehen konnte, schien sie sich keine Gedanken zu machen. Ob ihre Selbstsicherheit gespielt oder echt war, vermochte er nicht zu sagen.

Eine Dusche klang gut, das musste er zugeben. Die Heilpaste roch antiseptisch, und der Duft erinnerte ihn unwillkürlich an das Drama in der Medostation der Solaren Residenz – kurz nach Shrells Anschlag, bei dem er seine echte Hand verloren und ein Conduitenmal erhalten hatte. Auch das war kein Erlebnis, dessen er sich gern entsann.

Aber wenn sie ihn so leichtsinnig unbeaufsichtigt ließ ...

Vielleicht konnte er einen Notruf absetzen und die Verantwortlichen wissen lassen, wo er war und wer ihn gefangen hielt. Und das, ohne dass er seine furchtbare Kraft gegen sie einsetzte. In dieser Wohnung musste es ein Datenterminal geben.

»Wenn ich wiederkomme, wirst du mich gehen lassen!«, machte er klar. »Dass du mich nicht aufhalten kannst, ist dir ganz sicher bewusst.« Er hievte sich aus dem Tank, dann schnappte er sich die Klamotten.

»Du wirst freiwillig bleiben, wenn du die volle Wahrheit kennst«, rief Cassandra. Leises Klappern untermalte ihre Worte, wie von Geschirr, das zusammengestellt und weggeräumt wurde.

Durch die offen stehende Tür erkannte er Teile einer Robot-Küchenzeile und ein Stück ihrer geblümten Bluse. Warum sie sich die Mühe machte, Teller und Gläser händisch wegzuräumen, anstatt das wie ein vernünftiger Mensch dem Hausservo zu überlassen, überstieg Camerons Phantasie. Diese Cassandra war alles, nur nicht normal!

Von dem Flur zweigten mehrere Türen zu leer stehenden, größtenteils unmöblierten Räumen ab. In einem der Schlafzimmer lag eine Memoschaummatratze auf dem Boden. Die Außenwand bestand vollständig aus Fenstern und erlaubte den Blick auf ein Häusermeer. Er befand sich in einem Wohnturm, wahrscheinlich noch immer in Terrania. Seine Entführerin hatte ihn also nicht weit fortgebracht. Kein Wunder, dass Cassandra dieses Appartement als »Zwischenstation« bezeichnete.

Vor dem Glassit meinte er, das Flimmern eines Schutzschirms zu erkennen.

Erwartungsgemäß war auch die Wohnungstür mit einem mehrfach gestaffelten Schirm versiegelt, der sich vermutlich jenseits der Wände fortsetzte und das Appartement in eine abgeriegelte Blase verwandelte. Cameron überlegte, den Generator zu vernichten, doch hinter welchem Wandpaneel oder in welchem Möbelstück steckte der? Wild um sich zu schießen und auf einen Zufallstreffer zu hoffen, hielt er für eine dumme Idee. Camerons einzige Chance gegen eine ausgebildete Kämpferin wie Cassandra bestünde in einem Überraschungsmoment.

In einem weiteren Raum, der den Vorbesitzern als Büro gedient haben mochte, entdeckte er einen desaktivierten Arbeitstisch. Wo sich das Datenterminal befunden hatte, klaffte eine Nische mit freien Anschlüssen. So viel zum Thema Notruf!

Neben dem Tisch stand ein weißes Podest, an das mehrere kastenförmige Aggregate angeflanscht worden waren und bei dem es sich eindeutig um einen Transmitter in Kompaktbauweise handelte. Auf der Rematerialisationsplattform hafteten Rußspuren. Dunkle Fußspuren führten in die Wohnung. Es musste sich um die Empfangsstation handeln, mit der er hergelangt war.

Als er versuchte, sie zu aktivieren, wurde seine Eingabe abgelehnt. Nutzer nicht befugt, erschien als Meldung in einem Statusfenster.

»Wäre ja auch zu schön gewesen.« Cameron umrundete das Gerät. Es war desaktiviert, die Bedieneinheit mit einem Individualsignatur-Sensor versehen. Wie Bradys Tornister musste es sich um ein Wylon-Fabrikat handeln.

Das Spiel können beide spielen. Cameron streckt die Rechte vor sich. Das vertraute violette Leuchten war zurück.

Er kämpfte mit sich. Vor Kurzem noch hatte er geschworen, seine Schattenhand nie wieder einzusetzen. Er war von Anfang an nicht reif genug dafür gewesen, hätte den Umgang damit nie lernen, geschweige denn sie je erhalten dürfen. Aber alles, was er angerichtet hatte, war vermutlich nicht halb so schlimm wie das, was Cassandra und ihr Klüngel vorhatten. Wie immer ihr Plan lautete: Sie durften die Hand nicht bekommen.

Und solang er nur auf Gegenstände schoss und nicht auf Lebewesen ...

»Ein letztes Mal also.« Er mochte diesen Transmitter nicht als Fluchtmittel benutzen können, aber fortbringen würde Cassandra ihn damit auch nicht. Er würde ihr die Weiterflucht so schwer wie möglich machen. »Ich verfluche dich, weil du mich dazu zwingst.«

Er atmete durch, konzentrierte sich. Auf seiner Handfläche entstand ein winziger Zornesfunken, mit dem er die Steuereinheit des Transmitters zerstörte. Dann erzeugte er einen zweiten, mit dem er einen der in die Plattform eingelassenen Hyperfeldemitter vernichtete. Es knisterte, als der Funken das Material auflöste. Davon abgesehen gelang ihm das Kunststück, die Zerstörung fast lautlos vorzunehmen.

Unruhig begab er sich in die Nasszelle, die er eine Tür weiter fand. Das heiße Duschwasser spülte ihm den Schleim vom Leib, darunter nahm die Haut allmählich ihre normale Farbe an. Er schmiedete seinen Plan.

Vielleicht wäre es nötig, die Hand erneut einzusetzen. Aber das würde das letzte Mal sein, und er würde nur auf leblose Objekte feuern.

Denn diesmal wusste er, was er tat. Er würde sich befreien und zum TLD zurückkehren. Schließlich war er nicht mehr der überforderte Junge von vor wenigen Wochen. Bevor er sich aus Cassandras Gefangenschaft befreite, würde er sich anhören, was sie zu sagen hatte. Allerdings nur, um sie in Sicherheit zu wiegen. Denn im rechten Moment, wenn sie nichts befürchtete, würde er zuschlagen.

Er trocknete sich ab und zog sich an. Der Nanoflor des Handtuchs kratzte unangenehm auf der noch wunden Haut.

Im Wohnzimmer war der Trivid-Projektor aktiviert. Die Bilder diverser Nachrichtensender schwebten nebeneinander, daneben die Kommentarfunktionen verschiedener Medienkanäle. Sie alle zeigten Varianten desselben: Sprecher und Spruchbänder, Bilder von Monkey, dazwischen wurde mehrmals die gleiche Aufnahme vom Lordadmiral und Icho Tolot gezeigt. Cameron erkannte einen Straßenzug der Stadt Totensand auf Wroclow.

Cassandra übertrug den Ton auf die Akustikfelder, alle anderen Kanäle schaltete sie stumm. Stirnrunzelnd lauschte Cameron dem Dialog, las die eingeblendeten Untertitel mit.

Von ihm, Cameron, war die Rede und davon, dass er mit seiner Fähigkeit ein Sicherheitsrisiko darstelle. Dass er sich als unberechenbar und gefährlich herausgestellt hatte. Nichts hielt er für falsch.

Die Aufnahme endete mit einer harten Aussage Monkeys: »Handelte es sich um eine gewöhnliche USO-Mission, hätte ich meinen Agenten längst seine Tötung befohlen.«

Cassandra pausierte die Wiedergabe. »Klartext: Du und ich wissen beide, dass ich dort war, dass diese Aufzeichnung von mir stammt und dass sie authentisch ist. Ich habe sie zwar akustisch ein wenig aufgearbeitet, aber der Inhalt ist authentisch.«

»Du hast sie den Medien überlassen, um Monkey in Verruf zu bringen.« Wenigstens versuchte sie nicht, ihn für dumm zu verkaufen. »Warum sollte mich das zu deinem Verbündeten machen?«

»Gegenfrage: Warum willst du dich jemandem anvertrauen, der hinter deinem Rücken deine Ermordung vorbereitet? Flint Cole und ich waren jederzeit ehrlich zu dir. Wir versprechen dir ein Leben in Freiheit. Alles, was wir wollen, ist deine Schattenhand.«

»Und aus schierer Güte seid ihr im Tekener-Tower eingebrochen und habt mich heldenhaft befreit. Wie bequem, dass sich das auch gleich dem Lordadmiral in die Schuhe schieben ließ.« Anscheinend wollte sie ihn doch verschaukeln.

»Der Mordbefehl durch Monkey war echt. Brady und seine Begleiter waren meine Agenten, wie du dir denken kannst. Sie informierten mich im Vorfeld, und Brady war es, der den mobilen Transmitter einschmuggelte. Die Servicetechnikeraufwertung seines Kollegen sorgte für eine kurzzeitig geschaltete Strukturlücke auch im Paratronschirm, der während des Gefechts den gesamten Tekener-Tower routinemäßig abriegelte. So konnten wir dich evakuieren.«

Cameron hob nur die Brauen.

Er ließ zu, dass Cassandra ihm weitere »Beweise« vorlegte: Kommunikationsprotokolle zwischen ihr und Brady, Genaufwertungen zum Zugriff auf die Schutzschirme sowie Codeschlüssel, die man sich weiß Gott wie beschafft hatte. Zu den Unterlagen gehörte ein Dokument, das Monkeys Unterschrift trug. Es handelte sich um einen Auftrag zur Tötung von »Subjekt 17«.

»Die Codes hat Monkey selbst geliefert«, erläuterte sie. »Im Zuge einer inoffiziellen USO-Aktion, die wir dank Bradys Eingreifen verhindert haben. Zuvor wurde dein Genmaterial am Tatort ausgebracht, damit es wirkt, als wärest du ebenfalls atomisiert worden. Bedauerlicherweise haben weder Brady noch seine Kollegen die Detonation des Transmitters überlebt.«

»Bedauerlich, ja.« Ratlos starrte Cameron auf das Dokument.

Es sah echt aus, hatte all die richtigen Siegel an den korrekten Stellen, die ID-Merkmale des Lordadmirals wirkten authentisch. Aber mit den Mitteln, die Cassandra und Flint Cole zur Verfügung standen, ließ sich derlei leicht fälschen.

Ob dem USO-Chef ein solches Husarenstück zuzutrauen war? Vermutlich. Aus historischen Dokumentationen waren Cameron Geschichten bekannt, in denen die United Stars Organisation augenscheinlich ohne Mandat einer Regierung gehandelt hatte. Aber das war zu einer Zeit gewesen, bevor die USO zum offiziellen Organ des Galaktikums geworden worden war.

Handelte es sich um eine gewöhnliche USO-Mission, hätte ich meinen Agenten längst seine Tötung befohlen. Die Worte aus dem Trivid gingen ihm nicht aus dem Sinn.

Monkey hatte auf Luna versucht, ihn anzuwerben. Wollte er zerstören, was er nicht haben konnte – bevor Cassandra und Flint sich seiner bemächtigten?

Plötzlich war die altvertraute Wut wieder da. Der Kopf blieb skeptisch, doch für den Bauch spielte das keine Rolle. Cameron traute es Monkey zu, und das genügte.

»Die Galaxis hält dich für tot, Cameron!« Cassandra lächelte. »Niemand wird dich mehr richten. Was Binas Tod betrifft: Vermutlich hast du in Selbstverteidigung gehandelt.«

»Ich ...«

»Und wenn alles gut geht, werden wir dir diese furchtbare Schattenhand abnehmen und sie durch eine normale, echte Hand ersetzen. Ist es nicht ohnehin das, was du möchtest?«

Das klang verlockend, wie er heimlich zugab. Er würde sich Experimenten unterziehen müssen, aber das war er inzwischen gewohnt. Und danach?

Ein normales Leben ... Das Versprechen war zu gut, um wahr zu sein.

Er hob den Arm, zielte zum Schein mit den Fingern auf sie. »Du hast dein Argument hervorgebracht. Ich bin nicht überzeugt. Jetzt bring mich zurück!«

»Nachdem du meinen einzigen Transmitter zerstört hast?« Sie lächelte. »Dachtest du wirklich, ich lasse dich unbeobachtet?«

Auf einen Wink hin blendete der Hausservo ein Überwachungsholo ein. Es zeigte Cameron, wie er das Bedienpaneel vernichtete. Er hatte keine Aufnahmeoptik bemerkt.

»Wenigstens erinnert es dich daran, was ich hiermit anstellen kann.« Er ließ einen schwarzen Blitz über den Knöcheln tänzeln. Das gelang ihm inzwischen spielerisch.

»Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde. Aber so sei es.«

Mit einer Schnelligkeit, die Cameron ihr nicht zugetraut hätte, fasste sie sich unter die Bluse und zog eine kompakte Handwaffe hervor.

Reflexhaft ließ Cameron sich zu Boden fallen und rollte beiseite. Der erste Schuss aus Cassandras Waffe traf die Stelle, an der er gerade noch gelegen hatte. Es war ein Paralysator, wie er feststellte.

Zu Camerons Training auf Luna hatte keine Nahkampfausbildung gehört, aber er hatte sich selbst einige Tricks beigebracht. Ohne der Gegnerin Zeit zu geben, sich auf seine Taktik einzustellen, rollte er weiter, glitt hinter einen Sessel und suchte nach einer besseren Deckung.

Cassandra blieb nicht etwa stehen und feuerte blind in seine Richtung. Stattdessen sprang sie mit der Behändigkeit einer jungen Frau auf den Sessel und stieß ihn um, sodass sie wie ein Surfer auf der Rückenlehne stand und mit dem Möbel durch den Raum rutschte. Den Abstrahlpol streckte sie zielsuchend vor sich.

Cameron wich im letzten Moment mit einer weiteren Rolle aus, kam auf die Beine und hastete in Richtung des Medotanks, um sich dahinter zu verbergen.

»Roboter!«, rief Cassandra dem Medoroboter zu. »Aufhalten!«

Die Maschine glitt von der Warteposition und stellte sich Cameron in den Weg. Sicher war das keine Standardfunktion für einen medizinischen Roboter, aber dass Cassandra ihn umprogrammiert hatte, überraschte kaum.

Cameron prallte gegen den Kunststoffleib, packte einen der Injektortentakel, an dessen Spitze ein Tropfen einer klaren Flüssigkeit schimmerte – vermutlich ein Sedativum, dass die ihm injizieren wollte. Er entledigte sich des Injektors und des Roboters mit einem hastig platzierten Funken. Unkontrolliert eierte die Maschine durch den Raum.

Deckung, Schuss, Deckung, Schuss. Cameron rutschte auf seiner eigenen Heilschleim-Fußspur aus, die er beim Weg zur Dusche hinterlassen hatte, fing sich aber mit einer eleganten Hüftdrehung.

Ein seltsames Hochgefühl überkam ihn. Der Kampf wurde zum Tanz – und tanzen konnte er!

Den Schwung nutzend, feuerte er einen Zornesfunken grob in Cassandras Richtung, zielte jedoch absichtlich daneben. Der Funken durchdrang den Schutzschirm vor dem Fenster, schuf ein Loch im Glassit.

Das Glück verließ ihn. Ein weiterer Schuss Cassandras streifte sein Bein, das sofort taub wurde und einknickte. Im Fallen hielt er sich am Medotank fest, der darauf ins Kippen geriet und scheppernd hinknallte. Cameron wurde bis zur Hüfte darunter begraben. Sich befreien? Sinnlos, das würde zu lange dauern. Stattdessen zielte er erneut in Cassandras Richtung.

Verblüfft starrte er in den leeren Raum. Seine Gegnerin hatte seine Desorientierung genutzt und war aus seinem Sichtfeld verschwunden. Im nächsten Moment stand Cassandra über ihm und presste den Abstrahlpol gegen seine Brust.

»Du bist besser geworden seit unserer ersten Begegnung«, sagte sie anerkennend. »Ich wünschte nur, du würdest dein Training für die richtige Sache einsetzen.«

Was diese »richtige Sache« war, sollte Cameron nicht erfahren. Ein letztes Mal hob er die Schattenhand, doch Cassandra betätigte den Auslöser. Wieder wurde es schwarz um ihn.


Trivid-Grundrauschen 5



TNT-Kommentar (Auszug)

»Hat Lordadmiral Monkey die Tötung von Cameron Rioz befohlen?

Der Vorwurf gegen den USO-Chef lastet schwer. Nach wie vor versuchen wir, die Presseabteilungen von TLD und USO zu erreichen. Derweil haben die Aufnahmen, die TNT von anonymer Quelle erhalten hat, ihren Weg zu galaktikumsweiten Medien gefunden.

Milky Way Tribune fordert einen Untersuchungsausschuss beim Galaktikum. Abgeordnete der gatasischen Unabhängigkeitspartei JÜLPAS haben angekündigt, einen entsprechenden Antrag einzubringen ...«

Auszug Ende.

6. September 2250 NGZ (vor zwei Stunden)


5.

Eskalation

Kurz zuvor



Auch im Jahr 2250 NGZ war der Merkur kein Ort, an den man seinen Nachwuchs zum Picknick ausführte.

Serge Gauthier blickte aus dem schmalen Fenster auf eine tödliche Landschaft: karstige Schründe und die Abhänge eines Kraterwalls, der das Hochsicherheitsgefängnis umgab. Geröll und Regolith überzogen den Boden. Eine Kuppel existierte nicht; das Gelände war der harten Umwelt ungeschützt ausgesetzt.

»Dies ist ein fast poetischer Ort für ein Verlies«, sagte der Gefängnismitarbeiter, der sie am Transmitter begrüßt und Gauthier und Monkey anschließend in den Wartebereich eskortiert hatte. »Willkommen im romantischen Hochsicherheitsvollzug!«

Monkey schwieg.

Weder der neue TLD-Chef noch der Lordadmiral neigten zu poetischen Betrachtungen, geschweige denn zu Romantik. Vertraute warfen Gauthier mitunter Phantasielosigkeit vor, was aber nicht stimmte. Er verstieg sich bloß ungern zu blumiger Ausdrucksweise.

»Es kommt der altterranischen Vorstellung einer Hölle in mehreren Punkten einigermaßen nahe«, versuchte er es dennoch, um ihrem redseligen Führer kein schlechtes Gefühl zu geben. »Tritt anderen mit der Freundlichkeit gegenüber, die du von ihnen erwartest«, hatte seine Tante Kayla ihm oft geraten. Bislang war er gut damit gefahren, auch wenn es ihm nicht immer leichtfiel.

Unrecht hatte der Mitarbeiter indes nicht. Merkur war atmosphärelos; aufgrund der extremen Temperaturunterschiede zwischen Tag- und Nachtseite hatte man sich nie die Mühe gemacht, ihn zu terraformen. Ein Merkurjahr, also die Umlaufzeit um die Sonne, dauerte etwa 88 Erdtage. Für eine Rotation um die eigene Achse benötigte der kleinste Planet des Sonnensystems mehr als 58 Tage. Das hatte zur Folge, dass er sich während zweier seiner Sonnenumläufe lediglich dreimal um die eigene Achse drehte.

In anderen Worten: Das »Jahr« hatte auf dem Merkur drei Tage. Jene Hemisphäre, die in Sonnenlicht getaucht war, erreichte aktuell eine Temperatur von 450 Grad Celsius, auf der jeweils dunklen Hälfte wurde es unter minus 170 Grad kalt.

Angesichts dieser unwirtlichen Gegebenheiten war es ein Wunder, dass im 23. Jahrhundert NGZ immerhin 55 Millionen Liga-Bürger Merkur ihr Zuhause nannten. Was hingegen nicht überraschte, war die Tatsache, dass man vor längerer Zeit im Krater Hun Kal diese Hochsicherheitsanstalt errichtet hatte: Er lag mitten im Solsystem, verfügte über gute Infrastruktur und dennoch war ein Ausbruch ohne Raumanzug nahezu ausgeschlossen. Wen das Vakuum und die Temperaturen nicht tötete, der würde spätestens den Folgen der extremen Strahlungsschauer erliegen.

Der Besucherbereich war grau und mit unbequemen Tischen und Stühlen ausgestattet, an denen Angehörige und Bekannte sich mit den Insassen unterhalten konnten. In einem Anflug von Humor hatte ein Innenausstatter einen einsamen Farn in einem bunt bemalten Topf in eine Ecke gestellt und damit eine Karikatur von Behaglichkeit geschaffen. Das Licht der schmucklosen Leuchtkörper war kalt und nicht besonders hell.

Aktuell gab es keine Gäste. Bei Monkeys und Gauthiers Ankunft war der Raum diskret geräumt worden. Der Gefängnismitarbeiter wies sie wortreich in das Besuchs- und Verhörprotokoll ein. Sie lauschten, obwohl sie mit den Gepflogenheiten und Regeln vertraut waren. Es war für beide nicht das erste Mal, dass sie einen hier Inhaftierten befragten. Auch wenn das in Gauthiers Fall einige Jahrzehnte zurücklag.

Sein Mehrzweckarmband klingelte. Er wischte über den winzigen Holoschirm und stellte die Meldung auf stumm. Was immer da seine Aufmerksamkeit heischte, es musste warten.

»Ich darf euch bitten, euch einen Augenblick zu gedulden«, sagte der Mitarbeiter. »Die Anträge eurer beider Dienststellen, den Gefangenen zu vernehmen, sind ordnungsgemäß eingegangen und wurden genehmigt. Eine dritte Person jedoch möchte den Gefangenen ebenfalls besuchen.«

»Familie?« Das wäre zu diesem Zeitpunkt ungewöhnlich, da Cole erst vor ein paar Stunden angekommen war und vermutlich gerade aus der Abfertigung kam.

»Hoher Besuch.« Der Mann lachte. »Jemand, mit dem ihr euch womöglich ebenfalls austauschen wollt. Ich lasse euch allein. Die Protokoll- und Aufzeichnungsanlagen sind aktiviert, Schutzschirme aktivieren sich im Bedarfsfall automatisch. Aber bei euch bin ich sicher, dass ihr derlei Dinge gar nicht benötigt.«

»Unser Gastgeber pflegt das Geheimnisvolle«, kommentierte Monkey, als sie allein waren – in, wie Gauthier schien, anerkennendem Tonfall.

Der andere Besucher traf wenige Minuten später ein. Gauthier wunderte sich nicht, als ein Haluter sich durch den für ihn viel zu engen Eingang zwängte und sie in halbgeduckter Körperhaltung begrüßte.

»Sei gegrüßt, Monkey. Direktor Gauthier, wir beiden hatten noch nicht die Ehre. Ich bin Icho Tolot.«

»Selbstverständlich weiß ich, wer du bist.« Gauthiers zum Schütteln ausgestreckte Linke verschwand in der mächtigen Pranke des Neuankömmlings.

Der Kreis der Eingeweihten, die der TLD über Rioz' Ableben informiert hatte, war klein gewesen. Tolot hatte dazugehört. Dass die sprichwörtliche halutische Höflichkeit ihn dazu brachte, sich trotz seiner Berühmtheit vorzustellen, fand Gauthier seltsam anrührend.

»Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Tolot«, sagte Monkey. »Was treibt dich her?«

»Vermutlich dasselbe wie euch beide: Die Suche nach Antworten. Solche, wie sie der ehemalige Vizepräsident von Wylon Hypertech möglicherweise besitzt.« Er wiegte den Oberkörper hin und her, in der Imitation eines menschlichen Kopfschüttelns. »Cameron Rioz' Verlust ist unermesslich, und mein Planhirn weigert sich, dies als Tatsache anzuerkennen.«

»Da haben wir etwas gemeinsam.« Gauthier fühlte sich bestätigt.

Was Tolot sagte, war kein Ausdruck persönlicher Erschütterung – obwohl er diese zweifelsohne empfand. Aber wer einen organischen Computer als Zweithirn besaß, handelte nicht aus Bauchgefühlen heraus. Wenn das Planhirn sich »weigerte«, das Offensichtliche zu akzeptieren, dann deshalb, weil die Faktenlage widersprüchlich war.

Wieder klingelte Gauthiers Armband. Dem Hinweiston zufolge machte sein personalisierter Nachrichtenassistent ihn auf ein potenziell interessantes Medienthema aufmerksam. Erneut schob Gauthier die Meldung ungelesen in den Hintergrund.

Sie besprachen, wer in welcher Reihenfolge mit Flint Cole reden sollte, und beschlossen nach einigem Abwägen, ihn zu dritt zu befragen. Davon, ihn getrennt voneinander in mögliche Widersprüche zu verwickeln, versprachen sie sich keinen Vorteil. Jemand wie Cole würde sich sein Alibi zurechtgelegt haben.



*



Das eigentliche Verhörzimmer lag zwar im selben Gebäudeflügel, aber hinter einer Batterie aus Schutzschirmen und positronischen Selbstschussanlagen. Diese stammten, dessen hatte der TLD-Chef sich beim Wachpersonal versichert, allesamt nicht aus Wylon-Fertigung. Gauthier wischte den einzigen Besucherstuhl mit einem Nanofasertuch ab, das stets in der Brusttasche trug, und setzte sich. Ein Serviceroboter bot eifrig an, zusätzliche Sitzgelegenheiten heranzuschaffen, doch Monkey und Tolot lehnten ab. Sie blieben lieber stehen.

Cole wurde von einem weiteren Roboter hereingeführt. Er war ein schmalschultriger Mann von beeindruckenden 193 Zentimetern Größe, gekleidet in eine orangefarbene Gefangenenkluft und mit energetischen Fesseln an den Handgelenken. Die Maschine desaktivierte die Fesseln und zwang Coles Arme sanft auf die Tischplatte, wo sie an ins Material eingearbeiteten Energiepolen einrasteten. So an das Möbel gefesselt, nahm er Platz.

»Ich gestehe, dass mich dieser Besuch überrascht, meine Herren.« Seine Augen lagen wie Bergseen zwischen den Graten, die von seiner prominenten Stirn und der geraden Nase gebildet wurden. Das ganze Gesicht, fand Gauthier, war ein schmales, melancholisches »T«. Ein wild wachsender Bart verlieh den ansonsten hageren Zügen eine vorteilhafte Rundheit.

»Bislang dachte ich, man gewährt mir Zeit, meinen Anwalt zu kontaktieren und meine juristische Verteidigung vorzubereiten«, fuhr er mit warmem Lächeln fort. Seine Stimme war nasal und doch knurrig, was ihr eine gewisse Wärme verlieh.

Als ob du nicht längst alles im Detail durchgeplant hättest! Flint Cole, stellte Gauthier nicht zum ersten Mal fest, war ein rundweg sympathischer Mann, seine Art weckte Vertrauen. Trotz der Dinge, die ihm zur Last gelegt wurden und die er gestanden hatte, fand Gauthier seine Attitüde authentisch.

Aber er hielt Cole auch für jemanden, der sich auf jedem Schritt absicherte. Die Selbstsicherheit, die ihn wie eine Wolke umgab und die aus jeder vordergründig liebenswerten Mikromimik sprach, weckte Gauthiers Vorsicht.

»Wir wissen von einer großmaßstäblichen Unterwanderung des TLD und der USO durch Agenten der ehemaligen Wylon-Sicherheitschefin Celina Bogarde.« Gauthier stieg ohne Vorrede ein. Cole hatte die Gesprächsführung übernommen, er würde ihm das Heft aus der Hand nehmen. Sein letztes Verhör hatte Gauthier vor Jahrzehnten geführt, aber derlei verlernte man nicht.

»Celina hat ihre eigene Agenda, über die ich nicht informiert war. Unsere Ziele überschnitten sich lediglich für eine Weile.«

»Bei den Vorgängen um die Entführung des Schattenhandträgers aus dem Residenzpark, zu denen du dich schuldig bekennst, kam Wylon-Technik zum Einsatz«, fuhr Gauthier unbeeindruckt fort.

Den jüngsten Vorfall, der zu Rioz' Tod geführt hatte, verschwieg er geflissentlich. Zwar war die Tatsache bereits an die Medien gelangt, doch erste Untersuchungen hatten erwiesen, dass die undichte Stelle außerhalb des Tekener-Towers lag. Vermutlich hatten die Täter die Meldung aus unbekanntem Grund selbst lanciert. Wusste Cole davon?

Anders als im TLD-Gewahrsam verfügten die Zellen in Hun Kal über keine Annehmlichkeiten wie Trivid-Empfänger. Flint Cole war vom Tagesgeschehen abgeschnitten, und Gauthier wollte sehen, ob er sich etwa mit einer unbewussten Geste verriet.

»Es lag nahe, Mnemonic Algorithms mit Wylon-Fabrikaten auszustatten. Ich saß an der Quelle, also habe ich meine Position ausgenutzt, um sie nahezu kostenfrei und ohne Behördenaufwand zu erwerben. Die Aussage über meine Veruntreuung liegt euch vor.«

»Produkte und Mitarbeiter deines ehemaligen Arbeitgebers treten in bemerkenswert vielen Zusammenhängen in Erscheinung.«

»Wir sind Marktführer.«

»Wylon-Maschinen wurden beispielsweise auf Styx gefunden. Ich kann mir weder vorstellen, dass du von keinem dieser Zufälle wusstest, noch dass die restliche Konzernspitze nichts von deinen ... Nebenaktivitäten ahnte. Mein Stab sieht das ähnlich.«

»Deine Untergebenen haben recht. Vor der Pressekonferenz warnten sie mich, dass ihr neuer Vorgesetzter an Phantasielosigkeit leidet.« Er lächelte milde. »Was du dir vorstellen kannst oder nicht, kann ich nicht beeinflussen.«

»Vielleicht hilfst du meiner Vorstellungskraft auf die Sprünge. Fangen wir mit deiner Scheinfirma an. Zu welchem Zweck wurde sie gegründet?«

In den folgenden Minuten erfuhren Gauthier, Monkey und Tolot wenig Neues, obgleich Cole sich gesprächsbereit zeigte. Noch einmal räumte er freimütig ein, dass er allein für die Entführung des Schattenhandträgers verantwortlich zeichnete und dass Celina Bogarde mit seiner Unterstützung, wenn auch nicht in seinem Auftrag gehandelt hatte. Die positronischen Lügendetektoren sprangen nicht an, aber diese Geräte konnten getäuscht und in die Irre geführt werden, sofern man wusste, wie.

Nicht so Gauthiers Intuition. Flint Cole schien zu glauben, was er sagte.

Mit den Fragen wechselten sie sich ab. »Was war dein Motiv?«, wollte Monkey wissen.

»Profit natürlich. Und die Hoffnung, Terra mit einer neuen Waffe einen Vorteil zu verschaffen.«

»Einen Vorteil gegen wen?«, fragte Tolot. Cole zuckte lächelnd mit den Schultern.

Monkey rief eine Reihe von Unterlagen auf sein Armband, die USO und TLD zuvor konfisziert hatten: Kaufverträge, Marken- und Firmenregistereinträge. »MnA existiert seit fünfunddreißig Jahren. Bei Wylon arbeitest du seit ...?«

»Oktober 14. Personalnummer 5321. Ich war einundzwanzig.«

»Und hast mit zweiundzwanzig MnA gegründet. Lange vor Cameron Rioz' Geburt. Welche Waffe hast du zu finden erhofft, die Wylon Hypertech nicht selbst bauen könnte?«

Erneutes Schulterzucken. »Man weiß nie, wer die Liga als Nächstes stürzen will. Manche Gefahr wächst unerkannt heran, obwohl man sie lange vor Augen hat. Wie der Knubbel im Fleisch, den man lange ignoriert und der sich erst, wenn es zu spät ist, als tödlicher Tumor entpuppt.«

»Ist das eine Anspielung auf Cassandras Unterwanderungen oder auf Shrell und das Brennende Nichts? Oder vielleicht hierauf?« Gauthier beschloss, sein Gegenüber in die Enge zu treiben – so hatten Monkey und er es vor ihrer Ankunft besprochen. Also schob er Monkeys Unterlagen beiseite und ersetzte sie durch eine Dateiansicht, die er von seinem eigenen Armband aufrief.

Es waren die letzten Überwachungsaufnahmen aus dem Tekener-Tower, kurz bevor ein Schuss die Optiken und Sensoren zerstört hatte.

Gebannt beobachtete er Coles Züge, während dieser das Geschehen verfolgte. Erst war da fragende Amüsiertheit, als Rioz aus seiner Zelle geführt wurde, gefolgt von zunehmender Verwirrtheit, als die beiden gegnerischen Trupps aufeinandertrafen. Schließlich Entsetzen, als das Feuergefecht ausbrach.

Als die Aufnahme endete, war Cole blass geworden. »Sicher denkst du nicht, dass ich aus dem Gefängnis heraus derlei dirigieren könnte.« Mit einem Nicken wies er auf seine Hände, die noch immer an die Tischplatte gefesselt waren.

Die Holoanzeige des Lügendetektors zeigte einen Ausschlag in jener Kurve, die Coles Anspannung und Emotionen aufzeichnete. Das Ergebnis deckte sich mit Gauthiers Eindruck, deutete aber nicht auf eine Unwahrheit hin. Der Gefangene war ehrlich überrascht.

»Du vielleicht nicht«, sagte Gauthier beiläufig. »MnA wurde liquidiert und der Firmenbesitz beschlagnahmt. Aber nicht alle deine Mitarbeiter sind uns ins Netz gegangen. Vielleicht sollten wir uns deinen Sohn noch einmal vornehmen.«

»Jasper?« Coles Augen weiteten sich. »Mein Jazz ist ein wenig zu vertrauensselig und zu loyal, und ja, ich habe ihn ausgenutzt. Dafür schäme ich mich. Aber der Junge ist unschuldig. Das müsst ihr begreifen!«

Volltreffer. Gauthier hatte eine wunde Stelle getroffen. Intuitiv aber begriff er vor allem eines: Flint Cole sagte die Wahrheit. Zumindest, was die Mitschuld seines Sohns betraf.

Was eine Verdächtige übrig ließ. Hatte sie sich aus der Deckung gewagt? »Wo hält sich Celina Bogarde versteckt, Flint?«

Der gefallene Vize schien mit sich zu ringen. Seine Hände öffneten und schlossen sich, seine Kiefer mahlten. Schließlich setzte er an, um etwas zu sagen.

Gauthiers Armband klingelte erneut.

Er warf einen Blick auf die Anzeige – und runzelte die Stirn. Mehrere Eilmeldungen waren eingetroffen, zwei Mitarbeiter aus seinem Stab hatten versucht, ihn zu erreichen.

»Dringend! TNT einschalten! Hast du das gesehen?«, sagte die kurze Textvorschau.

Monkeys Armband schrillte im selben Moment, dann das von Tolot. Der Oxtorner wandte sich ab und las. Der Servo des Verhörzimmers isolierte sie automatisch durch ein Schall- und Sichtschutzfeld vor dem Gefangenen. Dadurch waren sie ungestört.

Gauthier wählte die mobile Trivid-Funktion und wechselte zum Programm des Infosenders TNT. Dort lief eine Nachrichtensendung, Cecil Paulmer moderierte. »Amoklauf über Terrania!«, sagte eine Texteinblendung.

Der Sender zeigte einen Wohnturm in Monggon-West, aus großer Ferne gefilmt. Es sah aus, als hätte jemand die Kamera gezielt auf diesen Turm gerichtet. In Wahrheit war es nur ein winziger Ausschnitt aus einem viel größeren Panorama, das von einer zufällig in die korrekte Richtung weisenden Überwachungsoptik stammte. Das Bild war vergrößert und von Algorithmen verbessert, welche die atmosphärischen Schwankungen und die aufgrund des Zooms reduzierte Bildauflösung kompensierten. Ein Timecode verriet, dass der Aufnahmezeitpunkt etwa zwölf Minuten zurücklag.

Gauthier runzelte die Stirn. Was war so bemerkenswert an diesem Turm? Welche Katastrophe würde die Übertragung gleich zeigen?

Im selben Moment umringte eine rote Kreismarkierung eines der Fenster im drittobersten Stockwerk. Dort entstand plötzlich ein kreisrundes Loch, aus dem ein tiefschwarzer, von einer dunkelvioletten Aura umloderter Ball geschleudert kam. Einen Lidschlag später löste er sich auf, wie eine Blitzentladung, der nach wenigen Metern die Energie ausging.

Eine Zeitlupe wiederholte den Vorfall, in noch höherer Vergrößerung.

Der schwarze Kugelblitz war ein Zornesfunken. Soweit es Gauthier betraf, gab es nur einen Menschen, der als Verursacher in Frage kam. »Cameron Rioz lebt.«

»Entweder das«, gab Tolot ihm recht, »oder jemand hat sich seiner Hand bemächtigt.«

Die Fenster des Wohnturms waren verspiegelt, sodass nicht erkennbar wurde, was sich in den Räumen dahinter abspielte. Das Loch war zu klein und erlaubte keinen Einblick. Monkey starrte Flint Cole an.

Der saß nichts ahnend jenseits des Sicht- und Schallschutzfelds und blickte zur Decke.

Schnitt.

Eine Art Shift mit ziviler Kennung war zu sehen, der über der Hauptstadt dahinzog. Das Fahrzeug war von einem Schutzschirm umgeben, es wurde von mehreren Polizeigleitern und Robotern verfolgt. Die Bauart war Gauthier vollkommen unbekannt, auch die Erkennungsprogramme versagten bei der Identifizierung.

Aber das Fluggerät war winzig. Die Grundform ähnelte der eines vollwertigen Flugpanzers, wie sie seit Jahrhunderten von Terranern gebaut wurden; komplett mit Geschützkuppel, Delta-Tragflächen und Raupenketten, doch die Dimensionen glichen denen eines gewöhnlichen Einpersonengleiters. Darin musste furchtbare Enge herrschen. Aus dem Bordgeschütz lösten sich Thermostrahlen, streiften das Dach einer nahen Lagerhalle und brachten es zum Schmelzen. Die Verfolger erwiderten das Feuer, doch die Paralysatoren scheiterten am aktivierten Schirm.

Aus der Passagierzelle des Shifts schleuderten Zornesfunken: einer. Zwei. Dann mehrere in Folge. Gauthier zuckte zusammen, als einer der Gleiter gestreift wurde und ins Trudeln geriet. Ein zweiter Funken erwischte einen Roboter. Der TARA stürzte brennend ab. In der Tiefe befand sich ein Platz mit Cafés und Shops. Stadtbewohner stoben auseinander. Im Holo waren sie ameisengroß.

Es waren offenbar Zufallstreffer. Der Schütze – Cameron Rioz oder nicht – machte sich nicht die Mühe, das Schott zu öffnen und bewusst zu zielen. Seine Funken durchdrangen die Metallhülle, als bestünde sie aus Luft, und hinterließen die typischen kreisrunden Löcher, bevor sie sich verbrauchten und auflösten. Anders als für die Strahlengeschütze stellte der Schirm kein Hindernis für sie dar.

Mehrmals trafen sie die Fassaden umstehender Gebäude. Gauthier hoffte, dass sich dahinter keine Wohnungen befanden und dass niemand verletzt wurde. Dieser Teil der Übertragung war live; was sie sahen, geschah in dieser Sekunde.

Eine Karte Terranias wurde eingeblendet, darin eingezeichnet war der voraussichtliche Kurs des Shifts. Falls der sich nicht änderte, führte er in gerader Linie nach Atlan Village. Und damit direkt zum Brennenden Nichts.

»Meine Herren«, sagte der TLD-Chef und desaktivierte den Nachrichtenkanal. »Wir haben ein Problem.« Wer wusste schon, welche Zerstörungen der Schütze auf seinem Weg zum ontologischen Hypervakuum anrichten mochte – und was er plante, nachdem er erst einmal dort war?

»Falls es sich um Rioz handelt«, sagte Monkey ruhig, »so haben wir gesehen, wozu er imstande ist. Wir kennen seine Unbeherrschtheit. Womöglich möchte er weitere Ableger erzeugen, um sich an seinen Entführern zu rächen.«

»Nicht Cameron.« Abwehrend verschränkte Tolot alle vier Arme. »Nicht, wenn man sieht, welche Schuld er sich für die von ihm verursachten Kollateralschäden gibt.«

Wer von beiden hatte recht? Es spielte keine Rolle, glaubte Gauthier, denn das Risiko war ihm zu groß. Sie mussten den Schützen aufhalten, komme, was da wolle!

Überstürzt verabschiedeten sie sich von Tolot, der das Verhör fortsetzen würde, dann verließen er und Monkey das Gefängnis und kehrten nach Terrania zurück. Noch im Laufen kontaktierte Gauthier sein Büro und ließ ein Spezialteam zusammenstellen.

Trivid-Grundrauschen 6



Öffentlicher Trividder-Kanal von »Kilian«

»Mir ist es egal, was alle zuletzt über ihn gesagt haben. Cam war einer von uns! Er hat Mist gebaut, aber er wollte auch dafür gradestehen. Dafür hat Monkey ihn ermordet. Und das Schlimme ist, dass sein Amt ihn vor Strafe schützt und der Oxtorner ungeschoren damit durchkommen wird. Wie seit Jahrhunderten!«

Vor 44 Minuten, 13,7 Mio. mal angesehen, 1.490.000 Mal weiterempfohlen

Antwort von »CamTiran_FanGirl«

»Gerechtigkeit für Cam! Monkey soll zurücktreten! Verbreitet diese Nachricht, wenn ihr es auch so seht!«

Vor 18 Minuten. 140.321 Mal empfohlen.

Antwort von »Anonym5678332«

»@CamTiran_FanGirl Nur zurücktreten? Der gehört eingesperrt und der Codegeber für die Zellentür desintegriert! So jemand leitet die USO?«

Vor 7 Minuten. 12.470 Mal empfohlen.

Antwort von »KritischerDenker«

»In Monkeys eigenen Worten: Ginge es nach mir, hätte ich ›längst seine Tötung befohlen‹.«

Vor 5 Minuten. 2332 Mal empfohlen.

64.328 Antworten ausgeblendet. Weitere anzeigen?


6.

Ein schlechter Moment, um mit der Pilotenlaufbahn anzufangen



Cameron Rioz war bei vollem Bewusstsein.

Er bekam mit, wie Cassandra seinen paralysierten Körper auf die Schulter hob und ihn in eine Gleitergarage trug, die sich hinter einer als Wandpaneel getarnten Tür befand.

Er bekam mit, wie sie ihn in den dort geparkten Shift schob und auf dem Pilotensitz drapierte. Außerdem, wie sie ihn ein letztes Mal unangemessen freundlich anlächelte und, wie man es bei kleinen Jungen machte, das Gurtfeld aktivierte.

»Alles in mir widerstrebt, dich unbeaufsichtigt auf die Reise zu schicken.« Sie schob sich zwischen ihn und die Bedienfelder und hielt sich so, dass ihr Rücken Camerons Blick versperrte. Bestätigungstöne verrieten, dass sie einen Kurs programmierte und die Positronik in den Autopilotmodus versetzte. Die von ihr gewählten Zielkoordinaten sah er nicht.

Cassandra drehte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zu ihm um. »Du hast dich als schwerer zu beaufsichtigen erwiesen, als unsere Leute aufgrund deines Psychogramms glaubten. Der Shift-M EX ist ein hochexperimenteller Miniaturkampfschweber und fasst nur eine Person. Aber mit deinem gelähmten Körper auf der Schulter unbemerkt zu Fuß durch meinem vorbereiteten Fluchtkorridor in Terranias Untergrund zu gelangen, ist unmöglich. Hier trennen sich unsere Wege also vorerst. Dein neuer Freund wird aufpassen, dass du keinen Unsinn anstellst.«

Der »neue Freund« war der Medoroboter, dessen Injektortentakel Cameron zuvor zerstört hatte. Cassandra verschwand aus dem schmalen Einstieg und bugsierte die Maschine herein. In deren Frontpartie öffnete sich eine Klappe, dahinter kam eine leere Halterung zum Vorschein. Cassandra klemmte ihren Kombistrahler hinein und fixierte den Abstrahlpol so, dass er auf Camerons Brust wies.

Cameron kannte sich nicht genügend mit Waffen aus, um zu erkennen, ob sie die Thermo-, die Impulsstrahler- oder die Desintegratorfunktion aktivierte. Seinen Nerven zuliebe beschloss er, dass sie sich erneut für den Paralysatormodus entschieden haben musste. Cassandra wollte ihn offenbar lebend – zumindest vorerst.

Im Kabineninneren blieb danach kaum mehr Platz, sich zu bewegen – sofern Cameron das denn vermocht hätte. Das weiße Metallplast des Roboters schwebte eine Handbreit vor seinen Augen und versperrte sein Sichtfeld endgültig. Er fühlte sich klaustrophobisch. Zumindest was die maximale Insassenzahl anging, hatte Cassandra nicht gelogen.

All das bekam Cameron mit. Seine Augen waren geöffnet, zu blinzeln war unmöglich – Cassandra hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie ihm zu schließen. Nach kurzer Zeit reagierten seine Tränendrüsen und verschleierten ihm die Sicht. Feuchtigkeit rann ihm die Wangen herab.

Anders als ein Narkosestrahler, der den Getroffenen in tiefen Schlaf versetzte, blieb das Opfer eines Paralysators bei Bewusstsein – war jedoch regungsunfähig. Atmung, Herzschlag und weitere Funktionen des vegetativen Nervensystems funktionierten unverändert, doch die willentliche Steuerung der Muskulatur war nicht länger möglich. Cameron versuchte verzweifelt, sich zu bewegen und sich gegen das Gurtfeld zu wehren, aber ihm gelang es nicht einmal, den kleinen Finger zu krümmen. Er wollte fluchen. Weder Zunge noch Stimmbänder gehorchten ihm.

Cassandra gab eine finale Befehlsfolge in ein Bedienfeld ein. Das Schott des Mini-Shifts schloss sich, irgendwo in Camerons Rücken nahm ein Antigravtriebwerk summend seine Arbeit auf. Anschließend rollte das Tor der Gleitergarage beiseite, die Wände huschten vorüber. Der Wohnturm fiel hinter dem Fahrzeug zurück. Letzteres vermutete er nur, denn der Shift hatte keine Fenster, und der Roboter blockierte auch den Blick auf die Außenholos.

Was nun?

Die Sekunden zogen sich, Camerons Herz pochte heftig. Das Dröhnen des Antriebsaggregats lullte ihn ein, gelegentlich drangen Hinweis- und Bestätigungssignale aus der Frontkonsole – das waren, zusammen mit dem Abstrahlpol vor seinen brennenden, tränenden Augen, Camerons einzige Sinneseindrücke. Er blieb mit sich und seinen Gedanken allein.

So geschwätzig Cassandra gewesen war – sogar die Typenbezeichnung des Shifts hatte sie ihm überflüssigerweise mitgeteilt! –, das Wichtigste hatte sie für sich behalten: Wohin genau sie ihn verfrachtete und wie sie gedachte, wieder mit ihm zusammenzutreffen.

Das Ziel konnte überall liegen, vermutlich auf einem Raumschiff auf zumindest einem der zivilen Raumhäfen Terras, vielleicht auch anderswo im Solsystem. Weder kannte Cameron die Reichweite des Shifts, noch ahnte er, ob das Ding raumflugtauglich war.

Er hatte auch nicht vor, es herauszufinden.

Dass er hinter dem Steuer eines Fluggeräts nicht gut aufgehoben war, wusste Cameron Rioz nicht erst seit gestern. Aber er musste eingreifen. Er würde den Autopiloten abschalten und den Shift kapern, um damit zum TLD-Hauptquartier zurückzukehren. Und zwar bevor er das Stadtgebiet oder gar den Planeten verließ und eine Gegend erreichte, in der Cassandra samt Verstärkung auf ihn wartete.

Aber was sollte er tun?

Er spürte ein Prickeln auf den Lippen. Es war anders als jenes in der Schattenhand, das stets den Zornesfunken vorausging – das nämlich glich mehr einem Jucken, gegen das man sich nicht kratzen konnte. Dieses Gefühl hingegen war echt. Und Cameron glaubte zu wissen, was es bedeutete: Die Paralyse klang ab, seine Nerven nahmen langsam ihren Dienst wieder auf.

Seine Hoffnung stieg dadurch nicht, denn sobald er sich regte, würde der Roboter ihn sofort ein zweites Mal betäuben. Die Maschine würde Cameron darum zuerst ausschalten müssen.

Im Kopf legte er sich eine Kampfchoreografie zurecht – so, wie er sich früher einen Tanz zu unfreiwillig komischer Musik überlegt hätte, die er manchmal aus Spaß auf seinem Trivid-Kanal aufgeführt hatte. Lyta hatte ihn für seine »kindischen Hampeleien« stets gerügt. Es waren glücklichere Zeiten gewesen.

Linker Arm vorsichtig nach rechts, überlegte er, Knie etwas anwinkeln, um es von unten ... Nein. Egal, was er versuchte, er würde zu lange dafür brauchen. Er musste sich erst in Stellung bringen, einen Hebel finden und zuschlagen. Ganz zu schweigen davon, dass er zunächst seine Körperbeherrschung zurückbekommen musste. Und all das in dem Sekundenbruchteil, bevor der Medoroboter reagierte – oder der Shift sein Ziel erreichte.

Der Roboter hingegen musste nur Cassandras Strahler auslösen und dafür noch nicht einmal den Auslöser betätigen. Schließlich klemmte das Ding fest in seiner Halterung und war vermutlich direkt mit der Steuerpositronik gekoppelt. Eventuell war die Maschine auch so programmiert, dass sie Camerons Paralyse in regelmäßigen Abständen einfach erneuerte, und dann war er ohnehin chancenlos.

Und war ein aus solcher Nähe abgefeuerter Paralysator nicht ebenso tödlich oder zumindest gefährlich für das Nervensystem wie jede andere Strahlenwaffe? Im Psychologiestudium hatte er mal etwas darüber gelesen, aber nie eine Hypnoschulung zu diesem Thema erhalten. Er erinnerte sich nicht.

Trotzdem versuchte er, sich zu bewegen; er konnte nicht tatenlos dasitzen, mit nichts als dem Dröhnen des Triebwerks in den Ohren und der Roboterhülle vor den Augen, und warten. Er nahm sämtliche Willenskraft zusammen, um wenigstens den kleinen Finger zu krümmen.

Das Prickeln, das er zunächst in den Lippen gespürt hatte, breitete sich langsam über den ganzen Körper aus, steigerte sich zu fast schmerzhaften Nadelstichen. Wie lange dauerte es, bis so eine Paralyse vorüber war? Minuten? Stunden? Soweit ihm bekannt war, klang eine derartige Lähmung erst allmählich und unmerklich, dann aber sehr plötzlich ab.

Komm schon!, feuerte er sich in Gedanken an. Nur ein Finger! Du musst ihn nur einen Millimeter beiseite bewegen!

Das würde ihm sicher nicht den Kragen retten, aber es wäre ein wichtiges Erfolgserlebnis, ein Meilenstein bei seinem Plan. Die Aufregung trieb ihm Schweiß auf die Stirn. In den Augenwinkeln, durch die Schleier aus Tränenflüssigkeit, erkannte er violettes Leuchten.

Seine Schattenhand prickelte ebenfalls. Der altvertraute, ferne Juckreiz war wieder da.

Und plötzlich kam ihm ein Einfall. Hätte er gekonnt, hätte er laut aufgelacht – und sich dadurch verraten. Er konnte die Gliedmaßen nicht bewegen. Aber er konnte den Roboter mit Zornesfunken treffen – obwohl er die Kontrolle über seinen Körper noch nicht zurückhatte.

Denn offenbar gehorchte ihm die Schattenhand trotz seiner Betäubung sehr wohl, und damit hatte Cassandra vermutlich gar nicht gerechnet. So, wie die Entführerin seinen Ellenbogen auf die Armlehne des Pilotensitzes drapiert hatte, zielte er exakt auf den Bauch der Maschine.



*



Von da ab ignorierte er die Nadelstiche, so gut es ging, konzentrierte sich stattdessen auf die Schattenhand. Monkey hatte ihn bei seinem ersten Abwerbungsversuch eine Meditation gelehrt, die ihm geholfen hatte, die Entladungen der fremden Hand zu steuern.

Bewusst ein- und auszuatmen, erlaubte die Paralyse nicht, also stellte er sich vor, wie er den Atem kontrollierte: ein, aus, ein, aus. Er visualisierte Energie, die sich in seiner Brust zu einem Ball formte, ließ sie durch seine Schulter in den Oberarm fließen, dann durchs Handgelenk in die Fingerspitzen.

Ein Funken tänzelte über die Knöchel der Schattenhand – und offenbar lag diese in einem Winkel außerhalb des Erfassungsbereichs der Roboteroptik, denn dieser reagierte nicht. Cameron nahm seine Konzentration zusammen, formte eine winzige Kugel und ließ sie los.

Erfolg! Der Funken zischte von seiner Hand und durchdrang die Hülle des Roboters. Offenbar traf er den Antigravgenerator der Maschine, die sich sofort drehte. Der Abstrahlpol ruckte beiseite, und als der Roboter reagierte und feuerte, ging der Schuss an Camerons Gesicht vorbei und landete im Nackenpolster. Gleich darauf stabilisierte der Roboter seine Position.

Cameron handelte nun, ohne nachzudenken. Sofort schickte er einen, zwei, drei weitere Funken hinterher. Die Drehung des Roboters kam ihm dabei zugute, denn jeder Treffer perforierte einen neuen Teil der Hülle und zerstörte andere Aggregate im Innern.

Mit einem Geräusch, das einem menschlichen Stöhnen nahekam, versagte der Antigrav, und der Roboter krachte haltlos auf Camerons Füße. Zum Glück war er kompakt und leicht genug, dass er ihm dabei nicht die Zehen brach. Dennoch schmerzte der Aufprall.

Cameron ließ nicht locker. Das Prickeln, mit dem seine Nerven erwachten, verwandelte sich in ein flächiges Brennen. Dazu aber meinte er, die Textur des Plastleders zu spüren, auf dem seine Arme ruhten. Einmal mehr versuchte er, den kleinen Finger zu heben.

Diesmal funktionierte es. Im Geiste schrie er triumphierend auf. Nur noch Minuten, hoffte er, dann würde er sich vollends bewegen können.

Beim vierten Versuch gelang es ihm, schwach die Hand zur Faust zu ballen. Seine Lider gehorchten ihm wieder, und er schaffte es, die Tränenflüssigkeit wegzublinzeln.

Noch mal eine Minute später konnte er den Nacken und den Hals bewegen und sich in der engen Kanzel umschauen. Endlich!

Der Anblick war ernüchternd. Einer der Zornesfunken hatte, bevor er sich aufgelöst hatte, die Steuerkonsole getroffen. Das Loch reichte nicht tief in die Armatur hinein, es handelte sich um keinen Durchschuss. Wohl aber hatte er den Funkempfänger zerstört, wie er bei einer unbeholfenen Berührung des Bedienfelds feststellte. Um Hilfe rufen konnte er also nicht.

Außerdem hatte es die Außenbeobachtung getroffen. Mangels Fenster war der Pilot dieses Shifts auf Holos angewiesen, welche die Umgebung in hoher Auflösung zeigten und mit Orter- und Navigationsdaten aufwerteten – die aber samt und sonders entweder ausgefallen waren oder so stark flackerten, dass außer einem Stadtplan Terranias kaum zu erahnen war, was sie darstellten.

Andere Zornesfunken hatten die Außenhülle sehr wohl durchschlagen – zumindest verriet das der Luftzug, der mutmaßlich durch die entstandenen Lecks drang und Camerons wieder erwachenden Tastsinn kitzelte. Sein Haar war zu kurz, um zu verwirbeln, aber der Wind strich ihm über die Wangen und bauschte die Kleidung auf. Die kühle Luft trocknete den Schweiß, der ihm ausgebrochen war. Er zitterte. Was, wie er vermutete, ebenfalls ein gutes Zeichen war.

Wo in der Hülle die Löcher klafften, erkannte er nicht. Dem Zug nach zu urteilen, mussten sie sich im Fußraum befinden, aber der zerstörte Roboter lag im Weg und blockierte Camerons Zugriff. Er wollte ihn mit Füßen und Knien beiseiteschieben, war dazu jedoch noch zu schwach. So weit schien seine Beweglichkeit nicht wiederhergestellt.

Geräusche drangen durch die vermuteten Lecks, lauter, als sie bei geschlossener Pilotenkabine hätten sein dürfen. Es war nicht mehr nur das Rauschen des Fahrtwinds, sondern auch das Summen anderer Gleitermotoren, die sich unter das monotone Singen des Triebwerks mischten.

Eine Sirene heulte unvermittelt auf. Dazu gesellte sich eine dunkle Männerstimme, die wohl durch ein Akustikfeld verstärkt wurde: »Pilot des unregistrierten Kampfgleiters! Du wirst von Einheiten der lokalen Polizei flankiert! Du stehst davor, widerrechtlich in gesperrten Luftraum einzudringen. Bitte identifiziere dich und lande bei nächstmöglicher Gelegenheit. Wir orten deine Lebenszeichen und wissen daher, dass sich eine organische Lebensform an Bord des Fluggeräts aufhält.«

»Erst mal können vor Lachen«, wollte Cameron sarkastisch antworten, doch heraus kam ein verschliffenes Nuscheln.

Er fragte sich, was der Sprecher da anmaß. Wusste er, dass die »organische Lebensform« intelligent und kein Tier war? Nun, davon würde die Polizei wohl ausgehen, denn wer würde schon eine Kreatur auf den Sitz eines »unregistrierten Kampfgleiters« schnallen und dann einmal quer durch Terrania schicken? Aber konnten sie feststellen, dass er noch immer gegen die abklingende Paralyse kämpfte?

Wohl eher nicht. Der Sprecher wiederholte seinen Wortlaut etwas später.

Was war das für ein »gesperrter Luftraum«, in den Cassandra ihn bugsierte? Ein militärischer Raumhafen kam infrage, auch der Himmel über Gebäuden wie dem Tekener-Tower oder der Solaren Residenz. Beides schien Cameron nicht wahrscheinlich, denn jemand wie Cassandra würde damit rechnen, dass er in einem solchen Fall von den Behörden aufgegriffen wurde. Was ja in diesem Moment geschah.

Und was nur einen Schluss zuließ: Er war nicht länger auf dem von Cassandra programmierten Kurs unterwegs. Sein Herumgeschieße hatte nicht nur den Roboter, den Funk und die Außenholos vernichtet, sondern auch die Steuerpositronik. Der Shift blieb stabil in der Luft, er trudelte nicht oder stürzte etwa ab. Aber er korrigierte seine Flugbahn nicht länger und reiste vermutlich in gerader Linie einem unvorhergesehenen Ziel entgegen.

Das war genau, was Cameron gewollt hatte, und doch hatte er damit alles schlimmer gemacht. Im Grunde wirkte es wie die Geschichte seines Lebens, in einem Satz zusammengefasst.

Der Sprecher wiederholte seine Durchsage erneut, diesmal mit einem Zusatz: »Dies ist die letzte Warnung. Wenn du der Aufforderung nicht nachkommst, werden wir das Paralysatorfeuer eröffnen und dich mittels Traktorstrahl zur Landung zwingen.«

Eigentlich war das eine gute Nachricht. Obgleich Cameron keinen Wert auf eine erneute Paralyse legte, zumal er die letzte noch nicht überwunden hatte – es war verschmerzbar, wenn die Behörden ihn dadurch aufgriffen. Alles, was er dafür unternehmen musste, war ... nichts zu tun!

Vielmehr: Das wäre es gewesen, hätte Cassandra nicht vorgesorgt.

Was immer Camerons Zornesfunken zerschlagen hatte, es hatte die Bordpositronik nicht so vollständig zerstört, wie er gehofft hatte. Aus dem Pult drang ein Ton, in den flimmernden, zerrütteten Holos veränderte sich etwas – Cameron erkannte allerdings nicht, was da neu eingeblendet oder angezeigt wurde.

Aus den Eingeweiden im Heck des Shifts tönte ein hochfrequentes Singen. Statik füllte die Luft und brachte die Härchen auf Camerons Unterarmen dazu, sich aufzurichten. Über ihm ertönte zugleich ein dumpfes Brummen, gefolgt von zischenden Entladungen. Draußen krachte und brutzelte es, die Gleitermotoren jaulten auf.

Cameron wollte die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, brachte stattdessen ein Aufbäumen des Oberkörpers zustande. Es brauchte nicht viel Phantasie, um sich zu erklären, was vor sich ging: Die letzte Durchsage und die darin enthaltene Drohung hatten eine Sicherheitsschaltung der Positronik ausgelöst. Der Shift hatte einen Schutzschirm aktiviert, das Bordgeschütz auf dem Dach hatte das Feuer eröffnet. Und mindestens ein Gleiter oder Roboter war getroffen worden.

Den restlichen Verfolgern waren somit die Hände gebunden. Wenn ein unregistriertes Fluggerät militärischer Bauart über der Hauptstadt Terras unprovoziert mit Strahlenwaffen um sich schoss, blieb den Verantwortlichen nur eine Möglichkeit: zurückfeuern, bevor jemand am Boden oder in einem der umstehenden Wohntürme verletzt wurde.

Zumindest legte Cameron es sich in seinem Laienverstand so zurecht. Was, wenn der Shift getroffen abschmierte, wenn er dabei ein Wohnhaus traf? Vermutlich kein Problem; das brennende Wrack ließ sich im Zweifelsfall per Traktorstrahl am Absturz hindern.

Cameron schluckte schmerzhaft. Er mochte in den nächsten Minuten sterben, aber das war nicht das Dramatischste, wie er fand. Schlimmer schien ihm, dass damit die Spur zu Cassandra verwischt wurde, denn die Kursdaten mochten trotz der teilzerstörten Steuerpositronik noch immer rekonstruierbar sein. Der Gedanke, seine Entführerin nicht büßen zu lassen, machte Cameron wütend.

Das weckte seinen Kampfgeist.

Strahler fauchten, der Shift wurde getroffen, schüttelte sich, blieb aber auf Kurs. Die Gegner schienen den Schutzschirm mit Punktbeschuss zu belegen – die bewährte Methode, um einen solchen Projektor zu überlasten und dadurch auszuschalten. Hitze drang durch die Löcher in der Hülle, Cameron brach einmal mehr der Schweiß aus.

Wieder reagierte er. Ihm blieb nur eine Chance, der Vernichtung zu entgehen: indem er die Verfolger wissen ließ, wer in dem Shift saß und auf wen sie feuerten. Brauchten sie ihn nicht, um das ontologische Hypervakuum zu löschen?

Das Funkgerät war ausgefallen, ihm blieb also nur eine andere Möglichkeit, sich klar zu erkennen zu geben. Und er beschloss, sie einzusetzen.

Noch ein Treffer, der Sitz unter Camerons Hintern bebte. Die Aggregate jaulten, doch der Schirm hielt.

Die Steuerung seines Körpers gelang mit jeder Sekunde besser, wenngleich er sich wie ein Grobmotoriker vorkam. Cameron schlug unbeholfen auf den Taster in der Armlehne und löste damit das Gurtfeld. Vornüber fiel er aus dem Sitz und kam, über die Trümmer des Medoroboters gebeugt, zur Ruhe.

Wieder raffte er sich auf, was in einem jähen Ruck des Oberkörpers resultierte. Den Arm warf er auf das Steuerterminal – ihn zu halten und genau zu zielen, dazu fehlte ihm nach wie vor die Muskelkontrolle.

Er sammelte sich und feuerte einen weiteren Zornesfunken ab. Der tiefschwarze Blitz durchschlug die Kontrollen.

Diesmal geriet der Gleiter ins Trudeln, zumindest ins Schwanken. Cameron spürte, dass sein Gleichgewichtssinn protestierte und sein Magen unter einer jähen Seitwärtsbewegung aufbegehrte. Über einen Trägheitsdämpfer verfügte das Fahrzeug entweder nicht, oder er war nicht aktiviert – wozu auch, wenn man sich mit deutlich Unterlichtgeschwindigkeit im Schwerefeld eines Planeten bewegte?

Draußen zischten die Geschütze und knisterte der Schutzschirm. Die Gegner hatten ihn in ein ernsthaftes Feuergefecht verwickelt. Wie lange würde es dauern, bis die Hitze in den Innenraum drang und Cameron bei lebendigem Leib kochte? Er hatte derlei Horrorgeschichten schon in den Medien gehört.

Seine Funken hatten es wieder nicht geschafft, die Hülle zu perforieren, also feuerte er einen nach dem anderen: Konzentration, Schuss. Konzentration, Schuss – stets in eine etwas veränderte Richtung, da sein Arm bei jedem gegnerischen Treffer kraftlos hin und her schwang. Er hörte auf, zu zählen. Sobald die Verfolger die Zornesfunken sahen, würden sie folgern, dass nur er der Pilot sein konnte und das Feuer einstellen. Das zumindest war seine Hoffnung.

Stückweise schuf er eine Öffnung und erweiterte sie, bis die zerstörte Hülle den Blick in Flugrichtung freigab. Camerons Entsetzen stieg, als er erkannte, in Richtung welcher Sperrzone der Shift trieb.

Vor ihm, in einigen Kilometern Tiefe, lag ein Streifen nahezu unberührter Gobi. Dahinter und davor erblickte er Ausläufer Terranias sowie diverse Dörfer und Trabantenstädte. Der Kurs hatte ihn weit aus dem Stadtgebiet herausgetragen. Und er führte in jene Richtung, in der bis vor etwas mehr als einem Jahr Atlan Space Port gelegen hatte.

Außerdem das Village, in dem Cameron aufgewachsen war.

Mittlerweile war davon kaum mehr etwas übrig. Anstelle des Hafens und des Viertels wucherte eine gigantische halbkugelige Zone aus Schwärze. Und nun, da er den Autopiloten außer Betrieb gesetzt hatte, raste er grob in dessen Richtung – der Kurs würde ihn etwa zehn, fünfzehn Kilometer nördlich am Brennenden Nichts vorbeiführen.

Cameron kam ein Einfall.

Er hatte nicht vorgehabt, zur Anomalie zurückzukehren. Genau genommen hatte er so viel Raum zwischen sich und dem Brennenden Nichts halten wollen wie möglich. Sicher hätte auch keiner der Verantwortlichen ihn angesichts dessen, was er zuvor angerichtet hatte, nur in die Nähe gelassen.

Aber wo er war ... vielleicht bot sich ihm eine Chance. Und zwar eine, die er längst hätte ergreifen müssen.

Eine seltsame Ruhe befiel ihn. Der Autopilot war zerstört, aber die manuelle Steuerung reagierte, wenn auch nurmehr behäbig. Entschlossen fasste Cameron in die Kontrollen und lenkte den Shift herum.


Trivid-Grundrauschen VII



Sprecher-Persona: »Die Beobachtungssonden beim Katastrophengebiet von Terrania zeigen uns eine neue Entwicklung. Der unregistrierte Shift, der ohne Genehmigung in die Sperrzone eingedrungen ist, hat das Feuer auf seine behördlichen Verfolger eröffnet. Es kam zu einem Thermostrahlgefecht über den Dächern der Hauptstadt. Die eigentliche Überraschung aber ergab sich erst, als Polizei und Sicherheitskräfte das Feuer erwiderten.«

Zu sehen ist der Miniaturshift, umgeben von mehreren Polizeigleitern und TARAS. Lichtblitze lassen das Bild flackern, bis ein Filter die sonnenhellen Salven der Geschütze und die Überladungsblitze des HÜ-Schirms neutralisiert. Aus der Front und aus den Seiten des Shifts lösen sich schwarze Bälle, die den Schirm durchdringen, als wäre er nicht vorhanden. Sie hinterlassen kreisrunde Löcher in der Hülle und verflüchtigen sich nach weniger als einer Sekunde.

Einer von ihnen trifft einen TARA, der dem Shift zu nahe kam und daraufhin haltlos abstürzt. Ob es sich um einen gezielten Abschuss oder einen Zufallstreffer handelt, wird nicht erkennbar.

Sprecher: »Der Öffentlichkeit sind diese Phänomene wohlbekannt, sie stehen in Verbindung mit der sogenannten Schattenhand des ehemaligen Studenten und Trividders Cameron Rioz. An Bord dieses Shifts befindet sich offensichtlich der Totgeglaubte. Bei dem Zwischenfall im Tekener-Tower dürfte es sich demzufolge nicht um einen Anschlag, sondern um Rioz' groß angelegte Flucht gehandelt haben. Um der Ermordung durch ein Kommando von Monkeys USO zu entgehen?

Auf Funkanrufe und andere Aufforderungen reagiert der Pilot des Shifts laut den Behörden nicht, aber Rioz' Psychogramm lässt Theorien und Rückschlüsse zu. Es könnte sich bei diesem Flug zum Brennenden Nichts um einen Rachefeldzug handeln. Monkey hat, wie Ödipus in seinem Ringen, die von ihm befürchtete Gefahr selbst erzeugt.

Schon einmal hat Rioz einen Ableger der Anomalie geschaffen. Eine mögliche Erklärung für sein Verhalten liegt auf der Hand: Er möchte es wieder tun.«
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Regierungsverlautbarung der Administration unter Akasha Pal (Auszug):

»Wir sind uns der aktuellen Ereignisse über Terrania bewusst. [...] Nach reiflicher Überlegung und Abwägung aller Eventualitäten haben wir uns jedoch entschlossen, den geplanten Neustart der Solaren Resident nicht zu verschieben. Mancher mag das leichtsinnig finden. [...]

Als Bewohner Terras sind wir nicht länger bereit, uns von Terroristen und ihren Anschlägen einschüchtern zu lassen. Dies ist unser Tag, und wir werden unseren Feinden den Triumph über unseren Durchhaltewillen nicht gönnen. Der Start findet wie geplant statt.«

Vor 18 Minuten. 22.332 Mal empfohlen.


7.

Das Brennende Nichts



Serge Gauthier und Monkey waren kaum im Tekener-Tower angekommen, da war das Gefecht mit dem Shift schon so gut wie vorüber.

Der TLD-Chef trat von dem Transmitterpodest, als über das Mehrzweckarmband eine neuerliche Eilmeldung eintrat. Also aktivierte er einen der überall im Tower installierten Holoprojektoren und rief das Programm von TNT auf. Sie informierten sich über die Entwicklung.

Der Shift hatte sich ein beachtliches Heer aus Verfolgern eingefangen: TARAS und Polizeigleiter jagten hinterher, belegten den HÜ-Schirm mit Punktbeschuss.

Der Shift feuerte unentwegt. Auch die Schattenhand des Piloten »feuerte« unablässig.

Die meisten Zornesfunken stoben grob in Flugrichtung davon, einige aber gingen seitwärts oder in die Tiefe – zum Glück, ohne Schaden anzurichten. Das Gefecht spielte sich in zu großer Höhe ab, als dass einer der Funken mit seiner kurzen Lebensdauer bis zum Boden gelangt wäre.

Allerdings brachten sie die Verfolger in Bedrängnis. Die Polizei hielt respektvollen Abstand, seit ein Funken durch Schirm eines weiteren Gleiters geflogen und das Heck durchschlagen hatte. Der Pilot war sofort abgedreht und hatte sich einen sicheren Landeplatz gesucht.

»Der Funkenregen wirkt nicht sonderlich koordiniert«, konstatierte Gauthier. »Als würde der Schütze am Zielen gehindert.« Wobei der Innenraum dieses speziellen Shifts sicher zu beengt für einen zweiten Insassen war; dass jemand an Bord etwa mit ihm rang, schloss der TLD-Chef aus.

»Entweder das«, ergänzte Monkey, »oder er hat die Beherrschung verloren und schießt blind um sich.«

»Du wiederholst dich. Ist das etwas, dass du Cameron Rioz tatsächlich zutraust? Ich gehe weiter davon aus, dass nur er sich im Besitz einer Schattenhand befindet.«

Monkey schwieg. Damit sagte er für Gauthiers Begriffe mehr als mit jeder ausschweifenden Erklärung.

Letztlich war der kleine Schutzschirmprojektor dem Beschuss aus einem guten Dutzend Geschützen nicht gewachsen. Er kollabierte mit einem Blitz, der die Sensoren der Optiken kurzzeitig überlastete. Gleich darauf fixierten die Zieleinrichtungen der TARAS den Geschützturm auf dem Dach. Er zerschmolz im Glutgewitter.

Ein letzter Treffer brachte das Triebwerk zum Brennen. Der Shift ging in Sinkflug.

Gauthier beeilte sich, den Einsatzkräften das weitere Feuern zu untersagen. Dazu benutzte er einen Überrangbefehl, den AGENT GREY an LAOTSE überstellte, welcher ihn wiederum umgehend an die Polizisten weiterleitete. Ob der Amokschütze nun Rioz hieß oder nicht – es war wichtig, die Person lebend zu stellen.

Die TARAS bestätigten den Befehl sofort, die menschlichen Piloten jeweils im Sekundenabstand. Den sinkenden Shift verfolgten sie weiter, aber in noch größerem Abstand, um den unablässig abgefeuerten Zornesfunken zu entgehen.

Es war kein abrupter Absturz, aber länger in der Luft halten würde der Shift sich nicht. AGENT GREY prognostizierte anhand des Vektors, in dem er dem Boden entgegenstrebte, die Absturzstelle. Eine rote Linie, welche die Positronik über den Stadtplan Terranias legte, endete wenige Dutzend Meter vor dem derzeitigen Außendurchmesser des Brennenden Nichts. Das Areal war ohnehin evakuiert, und man machte sich nicht die Mühe, Alarm auszulösen. Egal, was der Shift bei seiner Bruchlandung treffen mochte, es würden keine Intelligenzwesen sein. Die Sicherheits- und Rettungskräfte wurden informiert, dabei beließ man es.

»Ich werde vor Ort sein, wenn wir ihn festnehmen«, verkündete Monkey. Er sagte es eine Spur zu schnell, wie Gauthier fand.

Er wies zum Transmitterpodest. »Ich begleite dich.«

Die Rückkehr nach Terrania hatte sich kaum gelohnt, aber so war das in seinem Job mitunter. Ein Bauchgefühl sagte ihm, dass er Monkey Rioz nicht allein gegenübertreten lassen sollte.

Icho Tolots Team unterhielt nach wie vor Forschungsstützpunkte im Katastrophengebiet, wenngleich die meisten inzwischen nur noch als automatisierte Messstationen betrieben wurden. Einige verfügten über Nottransmitter für eine schnelle Räumung, denn die Stationen sollten natürlich bis zur letzten möglichen Minute aktiv bleiben. Gauthier kontaktierte den Haluter auf Merkur und ließ sich rasch eine Liste überstellen.

Gleich darauf wechselten Gauthier und Monkey zu Forschungsstation LX-773, dicht beim berechneten Aufschlagort. Das Kommandoteam, das er noch im Krater Hun Kal zusammengerufen hatte, begleitete sie. Den Trupp bildeten vier Männer und Frauen, ihre Ausrüstung bestand aus Kombistrahlern und leichten Kampfanzügen mit Individualschutzschirmen.

Zu Gauthiers Überraschung war die Gegenstation – ein Wylon-Modell, wie er beunruhigt registrierte – auf Empfang geschaltet. Über Fernaufruf kontrollierte er das Nutzungsprotokoll, welches einen Einsatz vor wenigen Minuten verzeichnete. Jemand hatte den Transmitter kurz vor ihnen benutzt.

»Cassandra«, vermutete Monkey. »Dass sie den Zieltransmitter nicht gleich nach ihrer Ankunft vernichtet hat, deutet darauf hin, dass sie ihn auch als Fluchtmittel zu nutzen gedenkt. Sie wird uns vor Ort begegnen.«

Darum beeilten sie sich. Gauthier scheuchte seine Leute paarweise auf das Transmitterpodest, er und Monkey bildeten den Abschluss.
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Als sie rematerialisierten und den Containerbau verließen, in dem sich die provisorische Transmitterstation befand, war der Shift bereits notgelandet. Eine Schneise der Zerstörung zog sich durch den Stützpunkt, wo er über den Plastbeton geschlittert war. Nun steckte er, brennend und mit bedrohlich brummenden Energieerzeugern, in einem Haufen verbogener Metalltrümmer.

Die Mitte des Stützpunkts bildete eine runde Freifläche mit gutem Blick über das Gelände. Zwei Polizeigleiter landeten in einigem Abstand, drei TARAS und die beiden Piloten gesellten sich zu Gauthiers Leuten. Das Brennende Nichts reckte sich nur wenige Schritte entfernt ins Firmament – ein Anblick, der dem TLD-Chef Gänsehaut verursachte. Es war ein windstiller Spätsommertag, der hellblaue Himmel kontrastierte mit der Schwärze.

Gauthier wies den Leuten Positionen zu und bat sie, stets in Deckung zu bleiben. »Die Schirme werden euch vor den Funken nicht schützen!«, erinnerte er. »Nur Paralysatoren einsetzen! Wir wollen den Schützen lebend!«

»Ist das klug?«, fragte Monkey.

»Was wäre die Alternative?« Gauthier ahnte, worauf der Oxtorner hinauswollte. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sich einer potenziellen Bedrohung wie Rioz zu entledigen, dann in genau diesem Moment. Er war und blieb ein eiskalter Pragmatiker.

Oder war das nur, was ihre Feinde wollten, das er über Monkey dachte?

Monkey wurde einer Antwort enthoben, als bei dem brennenden Shift Bewegung entstand. Die Luke wurde aufgeworfen. Gauthier befahl zwei der TARAS, in den Paralysatormodus zu wechseln. Den dritten wies er an, das Feuer beim Wrack mit Löschschaum zu ersticken.

Cameron Rioz kletterte heraus – humpelnd und entstellt von verschorften Brandwunden. Bis auf diese und eine Platzwunde auf der Stirn war er aber offenbar unverletzt. Zumindest, soweit Gauthier das auf den ersten Blick erkannte.

Als Rioz ihn und Monkey erblickte, nahm seine Miene den Ausdruck grenzenloser Erleichterung an.

»Ich bin so froh, euch zu sehen!« Mit erhobenen Händen machte er einen Schritt auf sie zu.

»Langsam, junger Mann!« Gauthier überlegte, was zu tun war. Dass Rioz erneut in Gewahrsam zu nehmen war, stand fest. Immerhin hatte er sich ein Feuergefecht über den Dächern geliefert, und das kam zu seinen restlichen Verfehlungen hinzu. Dass er sich ihnen so bereitwillig auslieferte, passte jedoch nicht zum Bild eines Amokläufers.

Wohl aber das violette Leuchten, das die Schattenhand umspielte. Täuschte er die Wiedersehensfreude vor, um sie in Sicherheit zu wiegen? Wollte er sie mit Zornesfunken aus dem Weg räumen, wie er es mit Aurelia Bina getan hatte?

Monkey musste denselben Gedanken hegen, denn er hob den Kombistrahler und zielte auf Rioz.

Rioz erstarrte in der Bewegung. Das Lachen fiel aus seinem Gesicht.

Gauthier berührte Monkeys Arm. »Es gibt nichts zu befürchten, Cameron«, rief er. Was die Situation brauchte, war Deeskalation – und offene Kommunikation. »Wir sind nervös, weil du vor Minuten einem Amokläufer gleich um dich geschossen hast. Die Lage ist für uns nicht abschätzbar.«

Der Schatten einer Emotion huschte über das Gesicht des jungen Manns – Zorn, wie zu erwarten war. Und, ebenfalls wie erwartet, kämpfte er seine Wut nieder und gab sich abgeklärt: »Natürlich. Wie könntet ihr auch anders? Aber ich kann es erkl...«

»Stopp, Cam!«

Verblüfft sah Gauthier sich nach dem Rufer um.

Manche Wendungen waren zu absurd, um souverän zu reagieren. Das traf in der Fiktion ebenso zu wie im richtigen Leben.

Der Mann, der sich plötzlich aus dem Sichtschutz eines Containers löste und in die Mitte des Platzes trat, stellte eine solche Wendung dar. Er war hellhäutig, von knapp unterdurchschnittlicher Größe sowie von sportlicher, wenngleich nicht athletischer Statur. Gekleidet war er in eine legere Freizeithose und ein kurzärmliges Hemd. Der rechte Arm war lückenlos von holografisch aufgewerteten Tätowierungen übersät.

»Was tust du hier, Jasper Cole?« Gauthier erkannte den jungen Erwachsenen aus Berichten und Protokollen, denn er war nach der Verhaftung seines Vaters verhört worden.

»Ich bin hier, um einen Freund vor einer Dummheit zu bewahren. Was treibt ihr hier?« Mit gerecktem Kinn trat er auf die Freifläche.

Ein TARA nahm ihn ins Visier, während die Strahler der Piloten, der Agenten und Monkeys auf Rioz gerichtet blieben. Die glimmenden Abstrahlpole ließen Cole unbeeindruckt.

»Jazz?« Rioz hielt die Hände weiter über sich. Das violette Leuchten gewann an Helligkeit. »Was ...«

»Die sind nicht hier, um dich zu retten«, sagte Jasper Cole. »Die wollen dich eiskalt umbringen.«
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Jasper Coles Auftritt brachte alles in Schieflage.

Gauthier fing sich. Wie der junge Erwachsene hergelangt war, ließ sich mit etwas Nachdenken leicht eruieren: Er hatte denselben Bericht gesehen wie Gauthier und Monkey, seine genetische Aufwertung zum Servicetechniker vierter Klasse genutzt und sich mittels des so freigeschalteten Wylon-Transmitters her begeben, um seinen Freund abzufangen. Nicht Cassandra, sondern Cole war also der letzte Benutzer der Empfangsstation gewesen.

Aber er ging von verkehrten Voraussetzungen aus. Vermutlich hatte er die Berichte über Wroclow und den Zwischenfall im Tekener-Tower gesehen. Medien und ihr Publikum hatten die Ereignisse falsch interpretiert, und dass der junge Cole unter dem Eindruck dieser unabsichtlichen Desinformation stand, schien Gauthier offensichtlich.

Ob Rioz die Berichterstattung ebenfalls kannte? Gauthier schloss nicht aus, dass die Entführer ihn damit angestachelt und so zum Amoklauf verleitet hatten. Falls ja, goss Jasper Cole soeben metaphorisches Öl in die sprichwörtliche Flamme.

»Bleib zurück, junger Mann«, rief Gauthier. »Niemand wird sterben.«

Das hieß, sofern Rioz' Reue ehrlich war und er keinen Trick inszenierte.

Jasper Cole kümmerte die Warnung nicht. Stur hielt er auf die Kontrahenten zu. »Frag Monkey nach Wroclow, Cam. Und sag ihm, dass du besser bist als der Kerl, für den er dich hält.« Er sprach wie ein Befehlshaber, doch Gauthier hörte den flehenden Unterton. Was erhoffte er sich von dieser Intervention?

Gauthier sah keinen möglichen Ausgang, der nicht in einem Scharmützel endete. Es war besser, die Sache zu beenden, bevor es zu Blutvergießen kam. »Paralysatorfeuer frei!«, befahl er.

Das hieß, er wollte es.

Ein Zornesfunken löste sich aus Rioz' Rechter – diesmal gezielt und eindeutig in voller Absicht. Er durchlöcherte die beiden TARAS, die auf ihn und Cole zielten und die sofort krachend zu Boden stürzten. Den dritten, der noch immer den Brand löschte, zerstörte Rioz, indem er sich abrollte und einen zweiten Funken abfeuerte.

Der TLD-Chef und Monkey warfen sich hinter einem Kistenstapel in Deckung. Der Strahler rutschte Gauthier aus den Händen und glitt unter eine Antigravpalette, die nur wenige Zentimeter über dem Pflaster schwebte.

Die Bewaffneten gerieten in Unruhe. Als Rioz sich ein weiteres Mal abrollte und mehrere Funken auf den Boden vor den Kisten und Containern schoss, brach unter den beiden Gleiterpiloten Panik aus. Einer von ihnen rannte in heilloser Flucht davon.

Der andere zögerte. Als Rioz jedoch erneut feuerte, tat er es seinem Kollegen gleich. Zurück blieben nur die Agenten, mit denen Gauthier und Monkey gekommen waren. Vereinzelt fegten Schüsse aus den Paralysatoren über den Platz, aber keiner traf.

Schließlich feuerte Rioz auf die Fundamente eines in der Nähe aufgestellten, riesenhaften Kantor-Sextanten, der darauf umknickte und als meterhoher Trümmerberg zwischen ihm und den Bewaffneten zum Liegen kam. Staub wirbelte auf, verschleierte Gauthier die Sicht und ließ ihn husten.

Als der Dunst aufklarte, stand Jasper Cole noch immer an der gleichen Stelle und wischte sich den Dreck aus dem Gesicht. Er, Rioz, Monkey, und Gauthier befanden sich auf derselben Seite der Trümmerbarriere. Von jenseits des gestürzten Sextanten klangen Klettergeräusche. Gauthiers Agenten erklommen den Haufen.

Die letzte Rolle hatte Rioz unmittelbar vor das Brennende Nichts gebracht – also genau dorthin, von wo sie ihn hatten fernhalten wollen. Nun stand er auf und blickte senkrecht an der Schwarzen Wand empor, die sich kilometerhoch und -breit vor ihnen erstreckte.

Nachdenklich lehnte Gauthier sich aus der Deckung, betrachtete die unterarmtiefen Löcher, die die Funken hinterlassen hatten. Sollte er Verstärkung anfordern? Das wäre klug. Doch Rioz hatte niemanden getroffen; tatsächlich schien er bei jedem Schuss auf den Boden gezielt zu haben. Absichtlich? Um den Leuten Angst zu machen, ohne sie zu verletzen?

Dass er die TARAS so mühelos aus der Luft gefällt hatte, erlaubte keinen anderen Schluss. Cameron Rioz konnte zielen. Er hatte sich bewusst dagegen entschieden.

»Wenn ich schon hier bin«, rief Rioz »wird es Zeit für eine Demonstration. Es gibt etwas, wovon ich erst seit Kurzem weiß, dass ich es kann. Vielleicht hätte ich das zuerst tun sollen, bevor ich mich ausgeliefert habe. Es ist schneller gezeigt als beschrieben.«

Er streckte dem Nichts die Schattenhand entgegen.

Panisch tastete Gauthier an seiner Hüfte nach dem Strahler, doch den hatte der gestürzte Sextant mitsamt der Schwebepalette unerreichbar unter sich begraben.

Leise, sodass nur Gauthier ihn verstand, raunte Monkey diesem zu: »Manchmal muss der Spieler selbst zum Bauern werden.«

»Was?«

Von allen Lemurerabkömmlingen verfügten Oxtorner mitunter über die schnellsten Reflexe. Für einen Terrageborenen war es nahezu unmöglich, in ähnlicher Geschwindigkeit zu reagieren. Gauthiers Hirn hatte Monkeys rätselhaften Ausspruch noch nicht begriffen – das würde es ohnehin erst viel später tun! –, da hatte der in einem Sprung mehrere Meter zurückgelegt und Jasper Cole von hinten gepackt, um ihm den Kombistrahler gegen die Schläfe zu pressen.

»Tritt zurück, Cameron«, forderte er.

»Lordadmiral!« Gauthier vergaß sich. Er kam ebenso aus der Deckung und stellte sich, unbewaffnet wie er war, seinem USO-Gegenstück entgegen. »Das ist ein eklatanter Verstoß gegen unsere Gepflogenheiten! Wir nehmen keine Zivilisten als Geiseln, wir greifen nicht auf Erpressung zurück.«

Ganz zu schweigen davon, dass Monkey einfach auf Rioz direkt hätte feuern können. Dass er es nicht tat, war eine so offensichtliche Dummheit, dass sie nur Teil einer Finte sein konnte. Aber wie sah die aus?

»Die Partie ist eröffnet«, meinte der USO-Chef kryptisch.

Jasper Cole selbst blieb gelassen, als ginge ihn die Lebensgefahr, in der er schwebte, nichts an. »Siehst du, Cam? Die gehen über Leichen.«

Ein Ausruf hallte von jenseits der Trümmerbarriere, die Stimme gehörte einer von Gauthiers Agentinnen. »Da! Richtung Stadtzentrum!«

Sekundenlang ließ Gauthier sich ablenken. Er blinzelte zum Himmel, bis er ein längliches Objekt erkannte, das sich über den am Horizont als winzige Spitzen erahnbaren Wohntürmen senkrecht in die Höhe schob. Rund 150 Kilometer lagen zwischen Terranias Mitte und der Anomalie. Aus der Ferne erkannte Gauthier kaum mehr als einen blaugrauen Punkt.

»Der Neustart!«, hörte er die Agentin rufen. »Sie ziehen es durch, trotz allem!«

Natürlich! Gauthier erinnerte sich. Die Krise hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt, dabei war ein historischer Tag, ganz gleich, wie das Duell mit Rioz ausging.

»Hör auf deinen Freund, Cameron!« Monkey drückte den Abstrahlpol gegen Jaspers Kopf, der wiederum presste die Lippen aufeinander. »Begeh keine Dummheit!«

»Mit Dummheiten bin ich fertig, keine Angst.« Rioz sah zur Residenz, kniff die Augen zusammen, wie um Maß zu nehmen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er steckte die Hand ins Brennende Nichts.

Gauthier wich das Blut aus den Wangen. Von irgendwo wehte ein Luftzug, zerzauste sein Haar und spielte mit Jasper Coles Freizeitkleidung. Bis eben war es vollkommen windstill gewesen.

Der ferne Punkt war die Solare Residenz. Zum Glück schwebte sie außerhalb von Rioz' Reichweite, denn kaum ein Zornesfunken war bislang weiter als ein paar Meter geflogen. Kein normaler Funken, musste das heißen.

Aber einer, der zuvor im Brennenden Nichts aufgeladen worden war? Sie wussten zu wenig darüber. Falls Rioz das unwahrscheinliche Kunststück gelang, über mehr als hundert Kilometer den exakt richtigen Winkel anzupeilen, oder wenn die resultierende Anomalie sich weit genug aufblähte, mochte sie die Residenz ins Nichts reißen. Zumindest würde sie einen neuen Stadtteil vernichten, wo immer sie aufschlug.

Der Wind wurde stärker, es rauschte und heulte in Gauthiers Ohren.

Konnten sie das Unaussprechliche verhindern? Mit beschwichtigender Geste trat Gauthier auf Rioz zu, legte sich Worte zurecht. Er war kein Einsatzspezialist und nicht in Deeskalationsgesprächen geschult. Aber Rioz war angelernter Kosmopsychologe, so unberechenbar sein Verhalten schien. Sicher war er mit Argumenten erreichbar.

Im nächsten Moment brach ein Sturm aus, der dem Weltuntergang nahekam.
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Gauthiers erster Gedanke war, dass in der Nähe ein Kugelraumer gestartet sein musste, dessen Orkanschleppe auf sie niederging. Derlei kannte er aus alten Geschichten über die Frühzeit der terranischen Raumfahrt. Hob sich ein Körper von der Größe eines Gebirges in den Himmel, löste die Luftverdrängung orkanartige Stürme aus. Terranias Wetterkontrolle war allerdings darauf ausgelegt, die immensen Druckunterschiede rasch aufzulösen und Katastrophen zu verhindern.

Außerdem existierten zum selben Zweck überall im Großraum Terrania hochenergetische Prallfeldsicherungen, die bis in hohe Atmosphärenschichten reichten. Im direkten Umfeld des ehemaligen Atlan Space Port gab es derer etliche. Seit dem vergangenen Jahr waren sie zumeist zum Einsatz gekommen, um Vogel- oder Insektenschwärme sanft vom Brennenden Nichts abzuhalten. Auf den Welten des Galaktikums gehörte derlei selbstverständlich zum zivilisatorischen Standard.

Was im Umkehrschluss bedeutete, dass dieser Sturm nicht von einem Raumschiffsstart herrührte.

Staub und Dreck wirbelten vom Boden auf, trübten Gauthiers Sicht. Paletten, Truhen und Trümmer des Kantor-Sextanten flogen umher, schleuderten in Richtung des Brennenden Nichts und verschwanden darin. Erst waren es nur kleine und leichte Stücke, aber der Durchmesser der aufgelesenen Objekte nahm mit jeder Sekunde zu. Ein Metallpfosten riss aus dem Boden und flog in Serge Gauthiers Richtung.

Geistesgegenwärtig warf er sich hin, sodass der Pfosten eine Handbreit über ihn hinwegschoss. Die Positronik seines Einsatzanzugs hatte automatisch den Antigravgenerator aktiviert, sodass er sicher am Plastbeton liegen blieb, statt mitgesaugt zu werden.

Allerdings hinderte es ihn auch daran, von der Stelle zu kommen.

»Rioz!« Der Sturm riss ihm den Ruf von den Lippen, seine Stimme verlor sich in ohrenbetäubendem Rauschen und Tosen. Der Wind übertönte jedes andere Geräusch. Gauthiers Helm schloss sich automatisch, der Individualschutzschirm aktivierte sich.

Der TLD-Chef sah nichts mehr.

Der Tag hatte sich verfinstert. Wie dichter Nebel verbarg der Staub losgerissene und umherfliegende Gegenstände, die unvermittelt aus dem Dunkel auftauchten und mit irrsinniger Geschwindigkeit über Gauthier hinweghuschten. Er erkannte Wohncontainer, Gebäudetrümmer und entwurzelte Bäume. Der Sensor seines Armbands verriet Windgeschwindigkeiten von 350 Kilometern pro Stunde – wahrhaft apokalyptische Verhältnisse! Die Grenze zum »normalen« Orkan lag bei 118 Stundenkilometern.

Gauthier blinzelte in die braungraue Trübnis, sah sich nach seinen anderen Begleitern um.

Die Agenten klammerten sich jenseits der Trümmerbarriere mithilfe ihrer Antigravs fest. Zumindest tauchten ihre Lebenszeichen im Helmdisplay auf. Monkey hingegen stand wie angewurzelt an Ort und Stelle und widerstand mit oxtornischer Kraft der Sturmgewalt. Auch sein Antigrav musste sich automatisch aktiviert haben, Gauthier meinte, das Flimmern seines Schutzschirms durch den Dunst zu erkennen. Monkey hielt Jasper Cole sicher im Schwitzkasten, sodass der Schirm auch ihn erfasste. Trotzdem wurden beide ein Stück über den Plastbeton getrieben, bevor Monkey Halt fand.

Und Cameron Rioz? Undeutlich machte Gauthier violettes Irrlichtern von dort aus, wo der junge Terraner zuletzt gewesen war. Er versuchte, in seine Richtung zu kriechen, gab jedoch nach einem halben Meter erschöpft auf.



*



Der Sturm dauerte 18 Minuten.

Etwas über eine Viertelstunde, die dem TLD-Chef endlos erschien. In der er sich hilflos an den Boden presste und in der niemand eingreifen konnte. Per Helmfunk beorderte er neue TARAS herbei. Keiner schaffte es in die Nähe des Einsatzorts, bevor der Sog ihn erfasste und ins Hypervakuum trieb. Die Ordnungskräfte hatten Gleiter und Space-Jets geschickt, die aber in einigem Sicherheitsabstand blieben.

Maciej Temmister meldete sich über den Überrangkanal. »Ich veranlasse den Beschuss des Areals aus dem Orbit«, kündigte er an. »Um Rioz auszuschalten und das Schlimmste zu verhindern.«

Zuvor hatte die Orbitalüberwachung den Verteidigungsminister auf dem Laufenden gehalten. Die KATARA, ein 500-Meter-Kreuzer der OXTORNE-Klasse, war bereits in Position gegangen und wartete auf den Feuerbefehl. Allein die Tatsache, dass Gauthier, Monkey, Cole und die vier Agenten dadurch ebenfalls zu Tode kommen würden, ließ Temmister zögern.

Neue Eilmeldungen ploppten in Gauthiers Helmdisplay auf. Größtenteils stammten sie von öffentlichen Medien, etliche erreichten ihn über geschützte TLD- und Regierungskanäle. Wahllos rief er eine Nachricht des Kommandanten der KATARA auf, der eine offene, unverschlüsselte Frequenz für einen systemweiten Rundruf gewählt hatte – eine Eigenmächtigkeit, die zumindest einen Tadel nach sich ziehen dürfte.

»Es schrumpft! Es schrumpft!«, gellte die Jubelstimme des Mannes im Helmempfänger. »Nichts unternehmen! Es schrumpft!«

Später, als alles vorbei war, stellte Gauthier fest, dass sich die Zerstörungen im Rahmen gehalten hatten. Die Sicherheitsmechanismen des ehemaligen Atlan Space Port hatten ihre Aufgabe erfüllt, außerdem hatte LAOTSE mithilfe der Wetterkontrolle eingegriffen. Außerhalb von Atlan Village war nur ein etwas stärkerer Wind zu spüren gewesen. Die frisch gestartete Solare Residenz war zu keiner Zeit in Gefahr gewesen. Und sie hätte ohnehin weitaus größere Gewalten überstanden.

So nahe am Katastrophengebiet aber bremste nichts den Wind.

Nach etwa zehn Minuten klarte die Luft auf. Der Sturm hatte den größten Teil des Staubs in die Anomalie gerissen – und mit ihm den halben Stützpunkt. Die Freifläche war nicht wiederzuerkennen. Was an Containerbauten nicht davongeweht worden war, lag umgestürzt umher. Nur Monkey stand wie ein Fels an derselben Stelle und hielt Cole unter seinem Schutzschirm fest.

Cameron Rioz hatte sich in eine grellviolette, menschliche Fackel verwandelt. Unverändert steckte die Schattenhand im Brennenden Nichts.

Dieses aber hatte sich verändert. Noch immer ragte es riesenhaft vor Gauthier auf, doch anstelle der kerzengerade erscheinenden, schwarzen Wand war nun deutlich eine Rundung zu erkennen.

Und Gauthier begriff: Monkey hatte sich getäuscht. Cameron Rioz erntete keinen neuen Keim aus dem Brennenden Nichts. Er erntete die ganze Anomalie!



*



Der Kommandant der KATARA behielt recht. Das Brennende Nichts schrumpfte mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Die Erdatmosphäre stürzte in den Raum, den es zuvor gefüllt hatte. Das war derselbe Effekt, den beispielsweise ein Teleporter auslöste, wenn die Luft nach einem Sprung in das entstandene Vakuum knallte – nur in ungleich höherer Größenordnung.

Nichts anderes war dieser Sturm.

Je kleiner die Anomalie wurde, desto schneller schien die Veränderung fortzuschreiten. Aus einem tiefschwarzen Berg wurde eine turmhohe Kuppel, bald darauf war sie auf die Dimensionen einer größeren Wohnanlage zusammengeschnurrt. Dabei schrumpfte sie nicht konzentrisch zur Mitte hin, sondern wurde von der Schattenhand förmlich aufgesaugt – wie bei einem Kolibri, der einen Nektartropfen trank.

Gauthier war vollständig in den Bann der Ereignisse geschlagen.

Und nicht nur er. Selbst Monkey starrte aus leeren Kameraaugen scheinbar fasziniert auf das Geschehen.

Jasper Cole hingegen wirkte, wie stets, unbeeindruckt. Er blickte zu seinem Überwältiger auf, dann zu dem Strahler in Monkeys Hand, und schien abzuwägen. Plötzlich entriss er Monkey die Waffe, richtete sie auf ihn und betätigte den Auslöser.

Manchmal muss der Spieler selbst zum Bauern werden. Monkeys rätselhafter Ausspruch geisterte durch Gauthiers Verstand.

Dass jemand wie Cole einen ausgewachsenen Oxtorner überwältigte, bevor dieser reagierte? Ausgeschlossen, Sturm hin wie her! Monkey musste den Angriff zugelassen, vielleicht gar darauf gehofft haben. Aber mit welchem Hintergedanken? Und warum weihte der USO-Chef ihn nicht ein?

All das ging Gauthier durch den Kopf, während Monkey zusammenbrach und den jungen Erwachsenen unter sich begrub. Was vermutlich dessen Glück war, denn ohne das zusätzliche Gewicht hätte der Orkan ihn wie ein welkes Blatt mit sich gerissen. Gauthier selbst blieb bewegungsunfähig.

So unvermittelt der Sturm aufgekommen war, so plötzlich erstarb er. Endlich desaktivierte sich Gauthiers Antigrav. Der TLD-Chef richtete sich auf.

Der Anblick war wie etwas aus einem Abenteuer-Trivid.

Dort, wo das Brennende Nichts eben noch gewesen war, klaffte eine Wunde im Erdreich: ein exakt halbkugeliger Krater mit vollkommen glatten Wänden, wie das Helmdisplay verriet, unfassbare 15,5 Kilometer tief und 31 weit. Das waren die genauen Abmessungen, die das Nichts zuletzt gehabt hatte. Das gegenüberliegende Kraterende verlor sich in der Weite. Gauthier erhaschte den Blick auf ferne Bergzüge und unberührte Wüste.

Grundwasser schoss vereinzelt aus den Gesteinsschichten, bildete Bäche und Flüsse und rauschte in die Tiefe. Am Tiefpunkt des Kraters würde es sich sammeln, wahrscheinlich einen kreisrunden See bilden. Doch bis es die Entfernung zurückgelegt hatte und dort unten ankam, mochten Stunden vergehen.

Das violette Glühen um Rioz' Körper wurde schwächer und erlosch kurz darauf ganz. Der junge Terraner wandte sich um und fiel mit ausgestreckter Schattenhand auf die Knie. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Kleidung klebte ihm schweißnass an der Brust. Er atmete schwer und rasselnd.

Die Anomalie war zu den Dimensionen einer Murmel geschrumpft. Vielmehr: Zu einem gleißenden Zornesfunken, der über Rioz' Rechter tänzelte, wie Wassertropfen auf einer heißen Metallplatte.

Hatten so die Keime im Innern von Shrells Ovoidcontainern ausgesehen?

Gauthier wiederholte die beruhigende Geste von zuvor und trat erneut auf Rioz zu.

»Bleib stehen!« Rioz' Stimme war kaum mehr als ein Röcheln. Er hob die Hand mit der winzigen Anomalie. »Ich weiß, was du denkst. Dass ich eine tickende Zeitbombe bin und aufgehalten werden muss. Das denkt ihr alle, oder?«

»Cameron, ich versichere dir ...«

»Keine Zeit, meine Kraft geht zur Neige.« Rioz holte aus und es schien, als zielte er mit dem Funken in Richtung der Solaren Residenz. Schweiß lief ihm in Bächen über die Stirn, ein dünner Blutfaden rann ihm aus der Nase. Auf einmal wirkte er uralt. »Ich verstehe endlich, was meine Aufgabe in diesem ganzen Schlamassel ist. Ich weiß jetzt, was ich tue. Hindere mich daran, und deine Befürchtung wird wahr.«

»Cam«, sagte Jasper Cole.

Auch Monkeys Schutzschirm und Antigrav hatten sich inzwischen desaktiviert. Der junge Erwachsene hatte es mit Mühe geschafft, sich unter dem reglosen Leib des Oxtorners zu befreien.

Gauthier ertappte sich, wie er unmerklich den Atem anhielt. Aus dem Augenwinkel erkannte er die Agenten, die über die vom Sturm übrig gelassenen Trümmer kletterten und unschlüssig auf Rioz zielten. Vergeblich gestikulierte er dem jungen Cole, zurückzubleiben.

Stattdessen trat dieser seinem Freund furchtlos entgegen.

Hastig stellte Gauthier Kontakt zum Kommandanten der KATARA her, um ihm an Temmisters Stelle den Feuerbefehl zu erteilen. Wenn Rioz die Anomalie schon erneut entfachte, sollte es hier geschehen, im Village, das ohnehin evakuiert war und wo nur wenige Opfer drohten.

Im letzten Moment zögerte er.

Er traute seiner Intuition. Manchmal war ein Bauchgefühl alles, was man hatte.

Jasper Cole stellte sich so, dass der aufgeladene Zornesfunken ihn unweigerlich treffen würde, und wies auf die ferne Residenz. »Egal, was andere über dich denken, Cam«, sagte er gefasst, »Wenn du das tust, kann dich nichts mehr zurückholen. Dann bist du das Monster, für das alle dich halten.«

»Ich weiß.« Rioz lächelte müde. Er streckte die Schattenhand in die Höhe ...

... und schloss die Finger zur Faust, um das Brennende Nichts fest zusammenzupressen. Das Blut lief als stetes Rinnsal aus seiner Nase, benetzte seinen Overall. In den Augen war kein Weiß mehr.

Ein Zischen drang aus seinen Fingern, dann ein letzter, unfassbar greller, violetter Blitz. Geblendet schloss Gauthier die Augen.

Als die Helligkeit auf ihr gewöhnliches Maß zurückkehrte und er die Augen wieder öffnete, hielt Rioz die leere Handfläche von sich gestreckt. Sie war hell, der Handrücken dagegen tiefbraun – kurz, sie hatte Rioz' normale Hautfarbe angenommen.

Der Zornesfunke war verschwunden. Und mit ihm das Brennende Nichts.

»Siehst du, Jazz?«, sagte Rioz mit brüchiger Stimme. Grimmiger Stolz brach seine Mine auf. »Ein Monster nach dem anderen.«

Dann brach er zusammen.



*



Der Bericht, den Serge Gauthier am folgenden Morgen unterzeichnen sollte, fasste die Ereignisse des Tages lapidar zusammen:

Am 28. September 2250 NGZ, um 13.21 Uhr, wurde das ontologische Hypervakuum in Atlan Village durch Cameron Theodore Rioz vollständig und endgültig neutralisiert. Infolgedessen erlag Rioz einer letalen Erschöpfung. Noch am Einsatzort stellte ein Medoroboter den Totenschein aus. Die Leiche wurde zur Untersuchung an einen abgesicherten Ort gebracht.


8.

Jemand

Irgendwo, zur selben Zeit



Jemand erschrak, als der Boden unter ihm zitterte.

Dieses Beben war anders als jene, die er kannte. Denn Explosionen im Innersanktum war er gewöhnt: Die Roboter warfen sich ihm in immer neuen Wellen entgegen, seit der Verräter Coyn die Fabriken manipuliert hatte. Der Wall hielt weitere Feinde ab, doch Angreifer von außen fürchtete jemand ohnehin nicht. Die wahren Bedrohungen lauerten innerhalb.

Dieses Mal war es das Innersanktum selbst, das sich gegen ihn wehrte. Das sich schüttelte wie ein waidwundes Tier, das seinen verhassten Reiter abwerfen wollte. Jemand konnte keinen Schritt mehr tun, ohne zu stürzen.

Keuchend schleppte jemand sich an die Kontrollanlagen, jeden Griff und jede Kante als Halt nutzend. Die meisten Anzeigen waren gestört und verrieten nichts über den Grund des Bebens. Von fern aber rollte der Donner mächtiger Detonationen.

Jemand sorgte sich. Setzten die Zerstörungen sich fort, würde zwar der Wall nicht fallen – doch der Korridor mochte sich öffnen. Dann stand seinen Gegnern nichts mehr im Weg, und das große Unrecht, das er hatte verhindern wollen, würde doch geschehen.

Was konnte jemand tun?

Die wenigen Anzeigen, die funktionierten, boten kaum Aufschluss. Eines aber verrieten sie: Der Wall veränderte sich. Jenseits der Kontaktkammer echote ein psionischer Impuls, erzeugte Interferenzen und schaukelte sich zunehmend auf. Geschah nichts, würde er immer stärker werden, würden die Wechselwirkungen mit den Anlagen in den Maschinenhallen diese aus dem Trott bringen und das Innersanktum zerrütten. Dann würde das empfindliche Zusammenspiel zwischen dem Wall und der Gravitationsgischt außer Kontrolle geraten. Die Gischt würde entarten und alles mit sich reißen.

Das Ende einer ganzen Zivilisation wäre das unweigerliche Resultat. Jemands Schutzbefohlene würden untergehen.

Woher der Impuls stammte? Die Sensoren funktionierten nicht. Doch jemand hatte einen Verdacht: »Der junge Conduit. Er muss die Membran versiegelt haben.«

Jemand hatte die Entstehung etlicher Membranen beobachtet, aber nie ihr Ende. Was, wenn der Psi-Impuls das Resultat einer solchen Schließung war?

Hatte jemand unabsichtlich seine eigene Niederlage beschlossen? Und hatte er das einzige Mittel, sie zu verhindern, freimütig verschenkt?

Ein berstender Knall ertönte, direkt neben ihm zersprang eine Kontrolleinheit zu scharfen Fetzen. Jemand bückte sich unter den Geschossen hinweg und zwang sich, das Beste zu hoffen.


9.

Coda

24. Oktober 2250 NGZ



Dass er noch am Leben war, überraschte niemanden mehr als Cameron Rioz.

Sein Erwachen war eine weitere Schleife in dem ewigen Déjà-vu, zu dem sein Dasein verkommen war. Hinter ihm lagen ein neuerlicher Aufenthalt im Heiltank und ein induzierter Heilschlaf, wenngleich er diesmal ohne Verbrennungen oder körperliche Wunden davongekommen war. Dafür lähmte ihn eine bleierne Müdigkeit, die nicht weichen wollte.

Ob das normal war, wenn man seine Zelldusche binnen Minuten vollständig verbrannte und infolgedessen innerhalb weniger Stunden um ein komplettes Jahr alterte? Das nämlich war ihm, zumindest laut Icho Tolot, zugestoßen.

Zusammen mit Bonnifer und Jasper Cole hatte der Haluter ihn begrüßt, als er die Augen aufschlug. Aufgewacht war er in einer geräumigen Medostation, deren Decke sich in kathedralenhafter Höhe befand. An den Wänden standen Schränke mit Griffen in zwei Metern Höhe. Die Sitzflächen der riesenhaften Besuchersessel waren etwa auf Brusthöhe, sodass Cameron sich für einen kurzen, irrsinnigen Moment fragte, ob er auf Mausbibergröße geschrumpft war.

»Nur aufgrund der mysteriösen Zelldusche war es dir überhaupt möglich, das Ontologische Hypervakuum zu neutralisieren«, erläuterte der Haluter, nachdem er Camerons Rekonvaleszenz für beendet erklärt und ihn geweckt hatte. »Dank der Daten, welche die intakt gebliebenen Kantor-Sextanten von LX-773 aufgezeichnet haben, sind wir uns dessen sicher. Die Schattenhand verbrennt bei allem, was du mit ihr tust, Vitalenergie.«

»Dann bin ich also nicht länger unsterblich.« Stöhnend setzte Cameron sich im geöffneten Tank auf und nahm die hellblaue Bordkombination entgegen, die Bonnifer ihm hinhielt.

Der Wyconder trug identische Kleidung, auf der jegliche Rangabzeichen fehlten. Auf der Brust jedoch prangte eine Insigne mit dem Namen eines Raumschiffs: HALUTA VII.

So hieß Icho Tolot privates Schiff, wie Cameron wusste. Anscheinend hielten sie sich an Bord desselben auf, und das erklärte die absurden Dimensionen der Einrichtung – sie waren für Haluter gemacht, nicht für Terraner.

Warum er an diesem Ort war? Diese Frage beantwortete es nicht.

»Ich sollte tot sein.« Von der verlorenen Unsterblichkeit wollte er gar nicht anfangen. Er hatte sich eben erst mit dem Gedanken an die womöglich ewige Jugend abgefunden.

»Nah.« Jasper Cole setzte sich auf einen der Riesensitze, gekleidet in die gleiche Kombination wie Bonnifer. »In meinen Augen bist du so etwas wie eine gutartige Fee, Cam. Nicht zu töten und mit Kräften ausgestattet, die anders funktionieren, als alle denken.«

»Gutartig?« Cameron legte die Kleidung an. Sein Rücken schmerzte, seine Gelenke ebenso. Er fühlte sich wie ein Greis. »Das heißt ›Gute Fee‹, Jazz.«

»Nein, nein«, widersprach Jasper Cole im Tonfall eines Oberlehrers. »Gutartig. Wie bei einem Tumor.«

Was für ein schmeichelhafter Vergleich! »Bei einer Geschwulst heißt das aber nur, dass sie dich nicht sofort umbringt.«

»Genau.« Jasper schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter und glitt vom Sitz. »Ich warte noch darauf, dass dir das irgendwann doch gelingt.« Schulterzuckend verließ er den Raum.

Icho Tolot lachte tosend, sodass Bonnifer ängstlich zusammenzuckte und Cameron sich schmerzhaft die Hände auf die Ohren presste.

Beide Hände. Beide aus Fleisch und Blut. Die Schattenhand hatte sich in eine normale zurückverwandelt. In seine, um genau zu sein.

Ganz stimmte das nicht, wie er feststellte, als das Gelächter des Haluters abbrach und er sie prüfend nebeneinanderhielt. Das Letzte, was er nach dem Schließen der Anomalie gesehen hatte, bevor die Erschöpfung ihm das Bewusstsein geraubt hatte, war seine völlig wiederhergestellte Haut. War sie die ganze Zeit unter der Schwärze verborgen gewesen? Wie war das möglich, wo er sie doch zuvor gegen das Conduitenmal verloren hatte?

Inzwischen schien seine Rechte wieder nachgedunkelt – zwar nur ein wenig, sodass er noch immer seinen richtigen Hautton und seine Nägel erblickte. Wenn er etwas berührte, spürte er das auch, er hatte also seine Empfindungsfähigkeit zurückerhalten. Aber schon begann das Körperteil, sich ein wenig taub anzufühlen. Als wären die Finger eingeschlafen.

»Sie ist entladen«, erkannte er. »Und sie regeneriert sich nur langsam.«

Er kannte die Antwort, bevor Tolot und Bonnifer die medizinischen Holos aufriefen und es ihm anhand einer schematischen Animation seines Körpers erklärten. Beide sprachen im Wechsel,

Bonnifer machte den Anfang: »Die Hand saugt sich langsam mit deiner verbliebenen Vitalenergie voll. Das ist ihr Treibstoff, wenn du so willst.«

»Verschießt du einen Zornesfunken, verbrennt sie so minimale Mengen, dass es nicht ins Gewicht fällt. Das, was du mit der Terrania-Anomalie getan hast, erzeugte hingegen einen deutlichen Ausschlag im gemessenen Spektrum. Ein ›Normalsterblicher‹ hätte die Schließung der Anomalie nicht überlebt.« Eine Ansammlung unverständlicher Skalen und Zahlenwerte illustrierte das Gesagte.

»Zu einem späteren Zeitpunkt wäre es sogar mit der Zelldusche unmöglich gewesen«, ergänzte Bonnifer. »Dann wäre das stetig wachsende Brennende Nichts schlicht zu groß gewesen, und die vorhandene Vitalenergie hätte zu einer völligen Löschung nicht ausgereicht.«

»Lass mich raten: vier Jahre nach seiner Zündung?« Das war die Zeitspanne, die Shrell Perry Rhodan als Ultimatum genannt hatte und binnen derer er ihre Forderung, Reginald Bull zu töten, zu erfüllen hatte. Bis es Terra komplett gefressen hätte, würde natürlich ein viel längerer Zeitraum verstreichen. »Die Zornesfunken sind wohl nur ein Nebeneffekt. Eigentlich dient die Schattenhand genau einem Zweck: der Kontrolle über das Brennende Nichts. Also seiner Pflege, seiner Vermehrung – und seiner Löschung.« So, wie er es zuletzt getan hatte.

»Gut geraten.« Tolot desaktivierte die Holos, dann hielt er Cameron den Arm hin, um ihm aus dem Tank zu helfen. »Mein Planhirn ist zu den gleichen Schlüssen gekommen. Was allerdings die Frage aufwirft, wozu Shrell den ominösen Sternwürfel von Bull braucht.«

Ausnahmsweise lehnte Cameron die Hilfe des Haluters nicht ab. Noch fühlte er sich zu schwach, um allein auf die Beine zu kommen. Er gestattete sogar, dass Tolot ihm sanft die Hand in den Rücken legte und ihn stützte. Bonnifer nickte ihm aufmunternd zu.

»Sie braucht den Sternwürfel gar nicht«, sagte Cameron. »Zumindest nicht dafür. Sie rechnet aber damit, im Würfel eine Schattenhand zu finden, die sie ohnehin braucht.«

»Eine interessante Hypothese.« Bonnifer wirkte mit einem Mal unsicher. Ahnte er etwas? »Ich finde, wir sollten mit dem Raten aufhören, bevor wir uns in den Bereich haltloser Spekulation begeben.«

Aber das war es ja gerade!

Cameron riet eben nicht. Er wusste das alles. Es war ihm wieder eingefallen, kurz bevor er die Anomalie geschlossen hatte.

Nein. Weil er sie geschlossen hatte.

»Bitte, bring mich aus dieser Medostation, Tolot«, verlangte er. »Irgendwohin, wo ich mit euch allen sprechen kann. Es gibt etwas, das ich berichten muss.«



*



In einem Antigravschacht, in den vier Menschen nebeneinander gepasst hätten, stießen sie sich nach oben ab und wechselten das Deck. Riesenhafte Etagen glitten an Cameron vorüber, Symbole wiesen zu Freizeitbereichen, Beiboothangars und Maschinenhallen. Halutische Raumschiffe hatten, ähnlich wie die der Lemuroiden in der Milchstraße, eine Kugelform. Die HALUTA maß 550 Meter. Mehrere Minuten glitten sie senkrecht in die Höhe, und Cameron war froh, eine Weile schwerelos getragen zu werden und nicht selbst gehen zu müssen. Die Erschöpfung legte sich, doch das geschah nur langsam.

Schließlich erreichten sie einen Korridor, dessen Decke in für halutische Verhältnisse niedrigen vier Metern Höhe lag. Türöffner und Armaturen befanden sich in für Cameron und Bonnifer erreichbarer Position. Dort bat Tolot sie, auszusteigen.

»Willkommen in eurer Herberge.« Icho Tolot ging gebückt, die Enge schien ihm nichts auszumachen. »So nenne ich die obersten drei Decks der HALUTA. Sie sind auf menschliche Größenverhältnisse ausgelegt. Meine Gäste sollen sich stets wohlfühlen.«

Im Vorübergehen zeigte er ihnen jene Räume, die als Gästequartiere gekennzeichnet waren. Die von Bonnifer und Jasper lagen einander gegenüber. Tolot wies Cameron ein drittes Quartier als Unterkunft zu.

»Danke. Das ist sehr rücksichtsvoll.« Die Dimensionen überall sonst im Schiff schüchterten Cameron ein, und er war glücklich, die kommenden Nächte nicht in einer Gigantlandschaft verbringen zu müssen. Zumindest nicht, bis er sich daran gewöhnt hatte. Sein Quartier würde er aber später inspizieren, im Augenblick gab es Wichtigeres.

Durch einen weiteren Liftschacht gelangten sie auf das Oberdeck, das von einer transparenten Panzertroplonkuppel als Teil der Außenhülle überwölbt wurde und so eine Beobachtungslounge bildete. Ein Meer aus Sternen prangte jenseits der Kuppel, eine rote Sonne stand tennisballgroß oberhalb des Rands. Kreisförmig im Raum verteilt gab es Sitze, Bedienpulte und technische Anlagen, die Cameron für Teleskope oder Orter hielt.

An einem saß Jasper und nahm mit ernster Miene Einstellungen vor. Dass Tolot ihn an die Kontrollen ließ, fand Cameron bemerkenswert, aber der Freund hatte schon immer eine Affinität zur Technik besessen – ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Womöglich hatte der Haluter das Talent erkannt und ihn seiner Fähigkeit entsprechend angelernt. Das mochte echte Förderung sein, vielleicht auch bloße Beschäftigungstherapie.

Denn offensichtlich waren sie schon einen knappen Monat unterwegs. Die Bordkalender verkündeten den 24. Oktober. Ein stellarkartografisches Holo, das Jasper aufrief und unter die Kuppeldecke projizierte, verriet einen weitläufigen Kurs, der weit aus dem Gebiet der Liga herausführte. An Bord der HALUTA kreuzten Tolot, Jasper, Bonnifer und Cameron also in einem Teil der Milchstraße, der fernab von Terra lag.

Cameron schleppte sich zu Jasper, der ihm sofort einen freien Sitz anbot.

»Was tust du hier, Jazz? Von allen Menschen, die mich, Bonnifer und Tolot begleiten könnten, wieso ein Barista ohne Kampferfahrung oder Raumfahrtausbildung?«

Wie sich aufklärte, hatte Tolot selbst Jasper Cole um seine Teilnahme an der Mission gebeten. Jasper, der nach den Vorgängen um seinen Vater Abstand brauchte, hatte sich von seiner Familie verabschiedet. »Der TLD hat ihn offiziell in Schutzhaft genommen, was als seine Alibigeschichte fungiert. Cole hat sich als stabilisierender Einfluss auf dich erwiesen. Ich verspreche mir viel von seinem Hiersein.«

Weitere Holos gesellten sich zu den vorhandenen. Bonnifer assistierte. Was sie taten, konnte Cameron nur vermuten, aber anscheinend legten sie Reiserouten fest.

»Denn Monkey hat in einem recht«, fuhr Tolot fort. »Dein Verhalten in den vergangenen Monaten zeugte nicht immer von Reife, Riozos. Mitunter war es unberechenbar, ja, gefährlich.«

Dem konnte er nicht widersprechen. »Wirfst du mir das vor?« Er gab sich Mühe, nicht verletzt oder wütend zu klingen. Tolots Offenheit war schonungslos.

Der Haluter brummte verneinend. »Ich trage die Schuld daran. Mir war bewusst, dass die Ereignisse dich überfordern, aber ich habe das Ausmaß und die Tragweite unterschätzt. Ich ging davon aus, dass du dich ganz selbstverständlich den Erfordernissen unterordnest. Was du auch bereitwillig getan hast. Nach einigen Jahrtausenden Lebenszeit vergisst man gerne, dass nicht jeder ebenso erfahren ist wie man selbst.«

»Was ich Aurelia Bina angetan habe ...«

»Ihr Tod war eine Tragödie«, unterbrach ihn Tolot. »Eine, für die du und Bonnifer euch noch zu verantworten haben werdet.« Das klang nun wieder ernst.

Der Wyconder zuckte bei diesen Worten zusammen.

»Aber einstweilen haben wir dringlichere Probleme. Im Solsystem wuchern zwei weitere ontologische Hypervakua, die es zu löschen gilt. Wir wissen jetzt, wie das geht und dass nur du dazu imstande bist. Uns ist außerdem bekannt, was dazu notwendig ist.«

»Vitalenergie.« Cameron blickte durch die Kuppel. Im Sonnenwind des roten Sterns zog der Schweif eines fernen Kometen dahin, das Milchstraßenzentrum funkelte als verheißungsvolles Band. »Wir sind also unterwegs, um irgendwo da draußen ein Physiotron für mich zu finden.«

»Oder einen Zellaktivator«, warf Jasper beiläufig ein. »Wobei Bonnifer glaubt, dass das Abschalten damit nicht funktioniert.«

Der Wyconder bestätigte. »Die Auswertung der Messergebnisse, die uns der Kantor-Sextant geliefert hat, lassen mich vermuten, dass die Wechselwirkung zwischen Hypervakuum und Schattenhand zu einem sofortigen Ausbrennen eines Aktivators führen würde. Zumal alle bekannten Aktivatoren bereits vergeben sind. Es muss also eine Zelldusche sein.«

Das war ihm klar, wenngleich Bonnifer das nicht wissen konnte. »Was, wenn wir kein Physiotron finden? Oder wenn ich keine zweite Zelldusche möchte?« Der zweite Teil der Frage rutschte ihm heraus, bevor ihm bewusst war, was er da sagte. Er biss sich auf die Zunge.

Tolot hob in einer verständnisvollen Geste die Arme. »Ich will nicht lügen: Das wäre eine Katastrophe für Terra und Luna. Aber es ist dein Schicksal. Du solltest darüber entscheiden dürfen, egal, wie die äußeren Umstände sind. Von nun an bestimmst du, wie es weitergeht.«

Cameron lauschte den Worten – zunächst ungläubig, dann mit Erleichterung. Es tat gut, das zu hören. Und es machte das, was unweigerlich vor ihm lag, leichter.

»Dann entscheide ich jetzt, dass ich mit den Verantwortlichen sprechen will. Also mit allen, die über diese Mission Bescheid wissen. Was ich berichten muss, geht auch sie etwas an.«



*



Wenig später blickte Cameron in eine Reihe wichtig dreinschauender Gesichter, die in der Form von Holoavataren via Hyperfunk zugeschaltet waren. Zum neuen TLD-Chef Serge Gauthier gesellten sich die Liga-Residentin Akasha Pal und ihr Verteidigungsminister Maciej Temmister, aber auch der Residenz-Minister für Wissenschaft Jason Chen.

Dazu kamen eine Handvoll Nicht-Terraner, die ihm als Galaktikumsminister vorgestellt wurden. Ihr Wortführer war der Galaktische Sekretär fürs Innere, ein Topsider namens Chrekt-Chur. Cameron kannte ihn aus den Trivid-Nachrichten. Als Letztes gesellte sich ein Sprecher für die Organisation San hinzu, den Cameron zu seiner Verblüffung als Homer G. Adams erkannte.

Vor allem fiel Cameron auf, wer in der Runde fehlte. Er hatte fest damit gerechnet, Monkeys Avatar zu begegnen. Doch der USO-Chef blieb abwesend.

Die Begrüßung durch Tolot fiel knapp aus. Er bedankte sich bei allen, die sich die Zeit genommen hatten, und übergab an Cameron.

»Was denkt Terra über mich?«, fragte der, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte. »Sieht man mich als Mörder oder als Retter?«

»Als Opfer«, lenkte Adams ein. »Deine Trivid-Anhänger betrauern dich, allgemein herrscht Betroffenheit. Offiziell giltst du als tot.«

»Zu meinem eigenen Schutz, vermute ich.« Cameron verkniff sich seine eigentliche Reaktion: »Schon wieder?«

»Ja. Und zwar vor jenen, in deren Interesse dein Ableben liegt. Cassandra konnte erneut untertauchen. Nach ihr wird gefahndet. Man hat ihre Fingerabdrücke im Wrack des Shifts gefunden, die Speicher der Positronik waren aber unrettbar zerstört.«

Nach kurzem Zögern fügte Serge Gauthier hinzu: »Und, sicherheitshalber, vor Monkey.«

»Also gibt es einen echten, begründeten Verdacht gegen den Lordadmiral?«, mischte Tolot sich ein. Die Eröffnung schien ihn ehrlich zu überraschen – sofern das trotz seines Planhirns überhaupt sein konnte.

Gauthier schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Monkey tatsächlich Rioz' Tod wollte. Niemand mit Einblick in die wahren Verhältnisse glaubt das. Er hätte jede Gelegenheit gehabt, ihn im Katastrophengebiet selbst zu töten. Das hätte ihm in diesem speziellen Augenblick auch niemand verübelt.«

Dennoch klang der TLD-Chef niedergeschlagen. »Kategorisch ausschließen darf ich es leider auch nicht, so gern ich das möchte und für so unmöglich ich es halte«, fügte er hinzu. »Aber Monkey hat anscheinend eigene Pläne, in die er uns nicht einweiht. Darum wurden Monkey und die USO im Ungewissen gelassen.«

Homer G. Adams hob wortlos die Brauen.

»Letztlich ist es egal, ob der Verdacht gegen Monkey berechtigt ist«, ergriff Akasha Pal das Wort. »Jemand, vermutlich Cassandra, wollte, dass alle Welt es glaubt. Wir hielten es also für das Klügste, dich für eine Weile von der Bildfläche verschwinden zu lassen, Cameron. Aber all das hätte Tolot dir ebenfalls sagen können. Das ist sicher nicht der Grund, aus dem du uns zusammengerufen hast.«

Das war es tatsächlich nicht.

Cameron machte einen Schritt in die Mitte der Lounge, sodass die Avatare, Tolot, Bonnifer und Jasper im Halbkreis vor ihm standen. Im Vorbeigehen erhaschte er einen Blick auf sein eigenes Gesicht, das sich in der glatten Oberfläche einer Konsole spiegelte. Die Frisur war verwildert, er war unrasiert. Die Stoppel bildeten einen löchrigen Bart, der aber kürzer war, als er hätte sein müssen. Die Fingernägel waren ungetrimmt, was darauf hinwies, dass ihn während seines Heilschlafs niemand gepflegt hatte – zumindest mit nichts, das über regelmäßiges Waschen hinausging.

Beides, Nägel wie Haare, hätten aber wie irrsinnig gewachsen sein müssen – immerhin war sein Körper nach der verbrannten Zelldusche binnen weniger Tage um ein komplettes Jahr nachgealtert.

Nein, sagte er sich. Kein Jahr. Nur ein Bruchteil davon. Denn die meiste Zeit war er körperlos gewesen.

Neu war, dass er sich an den Rest erinnerte.

Er sah die Versammelten an. »Ein Jahr lang verbrachten Bonnifer und ich im Brennenden Nichts. Ein, wie wir bislang glaubten, verlorenes Jahr, nach dem ich mit der Schattenhand zurückkehrte und an das wir uns nicht entsinnen konnten. Bis jetzt.«

Er fixierte den Wyconder mit Blicken. »Als ich es schloss, hat das Brennende Nichts mir mein Gedächtnis zurückgegeben, Bonnifer. Ich weiß nun wieder, was wir erlebt haben. Auch, woher ich die Hand habe – und aus welchem Grund sie mir verliehen wurde.«

Und Cameron Rioz berichtete.



ENDE





Ein Rätsel der Schattenhand ist gelöst – auch wenn dies für viele zu spät kam. Aber noch sind zahlreiche Fragen offen. Kann Cameron Rioz sich an Dinge erinnern, die zu neuen Antworten führen können?

Mehr darüber berichtet Kai Hirdt im Roman der kommenden Woche, der als Band 3327 erscheinen wird. Ab dem 23. Mai 2025 liegt er unter folgendem Titel im Handel aus:



TRÄUME BIS ZUM UNTERGANG
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Rainer Schorm



(1965 bis 2025)



Über viele Jahre hinweg war Rainer Schorm, Jahrgang 1965, einer der prägenden und wichtigsten Autoren der Serie PERRY RHODAN NEO. Von ihm stammen viele der Ideen und Handlungskonzepte, ebenso verfasste er wichtige Romane. Im März 2025 verstarb er überraschend in seiner Wohnung in Freiburg. Er wurde 59 Jahre alt.

Geboren wurde er 1965 in Wehr (Baden), wo er auch seine ersten Lebensjahre verbrachte. Nach dem Abitur und dem Grundwehrdienst studierte er in Freiburg, wo er 1992 als Grafik-Designer seinen Abschluss machte.

In einer Werbeagentur betreute er internationale Kunden, seit 1995 arbeitete er als selbstständiger Grafik-Designer, Illustrator und Referent. Ab 2007 kam seine Tätigkeit als freier Schriftsteller hinzu – zahlreiche Romane und Kurzgeschichten entstanden, teilweise auch unter Pseudonym.

Seit seiner frühen Jugend waren die phantastische Literatur im Allgemeinen und die PERRY RHODAN-Serie im Besonderen eine wichtige Konstante seines Lebens. Der Kontakt zum PERRY RHODAN-Universum erfolgte zuerst über die Hörspiele, dann folgten die Heftromane.

Seit 1977 war Schorm ein begeisterter PERRY RHODAN-Leser. Zu seinen prägendsten Einflüssen bei PERRY RHODAN zählte stets Johnny Bruck: Dessen Bilder waren für ihn immer »mehr als nur einfach Bilder«. Sie lösten das »RHODAN-Gefühl« bei ihm aus.

Den Kontakt zur Serie hielt er auch während seiner beruflichen Laufbahn. Er besuchte die Redaktion, und er kommunizierte mit den Autorinnen und Autoren des PERRY RHODAN-Teams.

Im Mai 2014 erschien sein erster Roman für die Serie PERRY RHODAN NEO, »Revolte der Naats«, dem rasch weitere folgten. Er verfasste einige Dutzend Romane für die Serie, die durch originelle Figuren, schräge Ideen und wissenschaftlich fundierte Hintergründe überzeugten.

Seit 2017 war Rainer Schorm als einer von zwei Exposéautoren für die Steuerung der Serie verantwortlich. Zusammen mit Rüdiger Schäfer entwickelte er die Handlung der einzelnen Staffeln, erarbeitete Figuren und Daten, erfand Völker, Welten und Sonnensysteme. Sein Verständnis für das PERRY RHODAN-Universum und seine Fähigkeit, komplexe Geschichten zu entwickeln, waren von unschätzbarem Wert.

Den Kolleginnen und Kollegen sowie der Redaktion stand er jederzeit mit Rat und Tat zur Seite. Sein freundliches Wesen wurde ebenso geschätzt wie sein feiner Humor. Sein Tod hinterlässt eine große Lücke in unserem Team; wir sind zutiefst betroffen.



Das PERRY RHODAN-Team
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

Nr. 214





Fremde Atmosphären im Fokus

Wie Astronomen Exoplaneten analysieren



Gigantische Gebilde im Universum

Sie überbrücken Milliarden Lichtjahre
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Der 240 Millionen Lichtjahre entfernte Perseus-Galaxienhaufen: Die Aufnahme machte das Weltraumteleskop Euclid innerhalb von fünf Stunden Belichtungszeit bei 0,7, 1,1, und 1,7 Mikrometern Wellenlänge. Im hochaufgelösten Original sind rund 1000 Galaxien des Haufens und mehr als 100.000 im Hintergrund abgebildet. [ESA, Euclid Consortium, NASA, J.-C. Cuillandre, G. Anselmi]


Intro



Liebe Terraner,



es ist nun schon – oder erst – 30 Jahre her, dass erstmals Planeten bei anderen sonnenähnlichen Gestirnen nachgewiesen wurden. (Tatsächlich glückte die Entdeckung von felsigen Welten bei einem Neutronenstern sogar bereits 1992, was damals viel weniger Beachtung fand.) Seither wurden Tausende solcher Trabanten aufgespürt.

Und die modernen Teleskope können noch mehr: Bei zahlreichen Exoplaneten wurden inzwischen auch Atmosphären detektiert und deren Hauptbestandteile analysiert. Was in der Entstehungszeit von PERRY RHODAN noch utopisch erschien, ist mittlerweile astronomische Routine!

Aber es bleibt erstaunlich. Und dieses PERRY RHODAN-Journal gibt einen aktuellen Überblick.

Erstaunlich ist auch, was Astronomen in viel größeren Distanzen finden: gigantische Strukturen, mit denen selbst SF-Autoren vor ein paar Jahrzehnten nicht gerechnet haben. Davon handeln die folgenden Seiten ebenfalls. Das Universum hat noch viele Überraschungen parat.



Ad astra!

Rüdiger Vaas


Fremde Atmosphären im Fokus



Der Nachweis von Planeten bei anderen Sternen ist inzwischen Routine.

Nun können Astronomen sogar deren Lufthüllen analysieren.



Von Rüdiger Vaas



Vor 30 Jahren endete eine mehr als 2500-jährige Spekulation darüber, ob noch andere – vielleicht belebte? – Planeten existieren. Dies war zugleich der Anfang einer grandiosen Entdeckungstour, die sich nun immer weiter beschleunigt, und zwar mit nicht absehbaren Konsequenzen. Denn 1995 wiesen Michel Mayor und Didier Queloz von der Universität Genf erstmals einen Trabanten bei einem anderen sonnenähnlichen Stern nach. Dafür wurden sie 2019 mit dem Physik-Nobelpreis geehrt.

Inzwischen wurden rund 7500 Planeten bei anderen Sternen aufgespürt sowie ähnlich viele Kandidaten, die erfahrungsgemäß überwiegend ebenfalls real sind, aber noch bestätigt werden müssen. Und das alles ist nur die sprichwörtliche Spitze des Eisbergs (die vielen Eiswelten eingeschlossen), weil die Detektionsmethoden sehr limitiert sind.

Hochrechnungen zeigen bereits, dass es wohl mehr Planeten gibt als Sterne in der Milchstraße – und dies sind über 100 Milliarden. Denn viele Sterne besitzen mehr als nur einen Trabanten; bei unserer Sonne sind es acht, ebenso bei Kepler-90 im Sternbild Drache, 2800 Lichtjahre entfernt.
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Malmolk (WASP-39) im Sternbild Jungfrau, rund 700 Lichtjahre entfernt: Der mit bloßem Auge unsichtbare Stern wird in nur vier Tagen von einem Planeten umlaufen – dem ersten, in dessen Atmosphäre sich Kohlendioxid nachweisen ließ. Obwohl er weniger als ein Drittel der Masse von Jupiter hat, beträgt sein Radius das 1,3-Fache, weil seine 800 Grad Celsius heiße Hülle extrem aufgebläht ist. [Illustration: NASA, ESA, CSA, Joseph Olmsted/STScI]



Es wurden schon über 1000 Planetensysteme mit zwei bis acht Trabanten nachgewiesen. Rund 550 bekannte Planeten umrunden einen Stern, der zu einem Doppel-, Dreier- oder Vierersystem gehört; 30 Planeten haben sogar eine weite Umlaufbahn um einen Doppelstern. Zudem wurden circa 900 Objekte mit weniger als 60 Jupitermassen im interstellaren Raum entdeckt: überwiegend wohl Planeten, die aus ihrem jeweiligen Sonnensystem herausgeschleudert worden sind.





Exotische Exoplaneten



Der Reigen der Welten spart nicht an Exotik. Das begann bereits mit dem Fund von Mayor und Queloz bei dem 50 Lichtjahre fernen Stern 51 Pegasi (mittlerweile Helvetios genannt). Denn sein Trabant namens Dimidium ist äußerst seltsam: Nicht nur umkreist er sein Gestirn alle 4,2 Tage in lediglich 7,9 Millionen Kilometern Abstand – nur 13 Prozent der Distanz des Planeten Merkur von der Sonne –, er ist auch äußerst groß und schwer, entsprechend der halben Masse unseres Jupiters und dem 1,2-Fachen seines Durchmessers. Dimidium wurde durch die Hitze seines nahen Sterns aufgebläht und hat eine Oberflächentemperatur von fast 1000 Grad Celsius.

Solche sogenannten Heißen Jupiter, das zeigte sich bald, sind recht häufig in der Milchstraße. Sie waren zuvor genauso wenig bekannt wie die Supererden. Diese gibt es in unserem Sonnensystem ebenfalls nicht. Sie haben Massen vom etwa 3- bis mehr als 10-Fachen der Erde, sind also leichter als Uranus (14 Erdmassen). Sie können felsige Oberflächen und tektonische Aktivitäten haben. Seit der ersten Entdeckung 2005 bei dem 15 Lichtjahre fernen Stern Gliese 876 im Sternbild Wassermann wurden über 1000 Supererden aufgespürt.





Atmosphären ferner Welten



Mittlerweile ist es nicht nur möglich, die Umlaufzeiten und Massen fremder Welten zu messen und daraus wichtige Eigenschaften wie Größe, Dichte, Temperatur oder Distanz zum Heimatstern zu berechnen. Es glückte in einigen Fällen auch, Planeten direkt zu fotografieren – freilich nur als kleine Lichtpünktchen.

Mehr noch: Mit den großen irdischen Sternwarten sowie den Weltraumteleskopen Hubble und Webb lassen sich inzwischen sogar die Lufthüllen naher Exoplaneten untersuchen. Es gelang den hochempfindlichen Detektoren nämlich, Spektren zu messen. Absorptionslinien darin verraten einige der Moleküle und Elemente, aus denen diese fernen Atmosphären bestehen. Gegenwärtig sind bei mehr als 260 Exoplaneten insgesamt bereits über 60 chemische Elemente und Verbindungen nachgewiesen.

Vor allem bei Heißen Jupitern mit sehr kleinen Umlaufbahnen und hohen Temperaturen ist die bekannte Vielfalt groß. Zu den Rekordhaltern gehören WASP-121b (Tylos) sowie WASP-189b – 860 und 320 Lichtjahre entfernt in den Sternbildern Achterdeck und Waage – mit Barium, Calcium, Chrom, Eisen, Helium, Kalium, Kobalt, Lithium, Magnesium, Mangan, Natrium, Nickel, Scandium, Strontium, Titan, Vanadium und Wasserstoff sowie Molekülen wie Kohlenmonoxid und Titanoxid.

WASP (Wide Angle Search for Planets) bezeichnet ein internationales Konsortium unter der Leitung der britischen Universitäten in Warwick und Keele. Es sucht mit zwei robotischen Teleskopen am ganzen Himmel nach Trabanten bei Sternen und hat bereits über 200 entdeckt.

Das Webb-Teleskop hat die Möglichkeit, Exoplaneten zu erforschen, signifikant verbessert. Die Sternwarte nahm schon einige Heiße Jupiter ins Visier.

In der Atmosphäre von WASP-39b (inoffiziell Bocaprins genannt), 700 Lichtjahre entfernt im Sternbild Jungfrau, gibt es Wasserdampf, Natrium, Schwefeldioxid und Kohlendioxid. Ähnlich ist es bei WASP-96b im Sternbild Phönix mit 1150 Lichtjahre Distanz; dort hat Webb zudem Kohlenmonoxid sowie Kalium nachgewiesen.

Wasserdampf existiert ebenfalls in der sehr stürmischen Atmosphäre von WASP-43b im Sextant, 280 Lichtjahre entfernt, der seinen Stern in nur 19,5 Stunden umrundet. In der Exoatmosphäre von WASP-17b (Ditsö) im Skorpion, 1300 Lichtjahre Abstand, konnte das Teleskop sogar erstmals Siliziumdioxid in Wolken detektieren; zuvor wurden dort schon Wasserdampf, Kohlendioxid, Aluminiumoxid und Titanhydrid gemessen.

Auch Atmosphären von kleineren Planeten ließen sich bereits analysieren.

So fanden die Teleskope Hubble und Webb bei dem Heißen Neptun WASP-107b in der Jungfrau, 210 Lichtjahre entfernt, Wasserdampf, Kohlendioxid, Kohlenmonoxid, Schwefeldioxid und Ammoniak. Indizien für Wasserdampf und Methan maß Webb zudem bei GJ-1214b. Diese 48 Lichtjahre entfernte Supererde (vielleicht eher ein Minineptun) umkreist in 1,6 Tagen den Roten Zwergstern Gliese 1214 im Sternbild Schlangenträger und zeigt signifikante Temperaturunterschiede zwischen seiner Nacht- und Tagseite (165 bis 280 Grad Celsius).

Und in der Luft des Planeten K2-18b, der 120 Lichtjahre entfernt im Sternbild Löwe einen Roten Zwergstern umkreist, hat Webb spektrale Infrarotsignaturen von Kohlendioxid, Methan und vermutlich Dimethylsulfid nachgewiesen. K2-18b ist eine Supererde mit der 8,6-fachen Masse der Erde und besitzt wohl einen globalen Ozean.





Lebensspuren im All?



Die meisten der bislang entdeckten Exoplaneten sind zu heiß, um erdähnliches Leben zu tragen, das flüssiges Wasser benötigt. Doch es muss allein in der Milchstraße Abermillionen Welten geben, auf denen lebensfreundliche Bedingungen herrschen. Das Webb-Teleskop sowie die im Bau befindlichen erdgebundenen Superteleskope – etwa das Extremely Large Telescope der Europäischen Südsternwarte ESO, das mit einem 39-Meter-Hauptspiegel zurzeit auf Cerro Armazones in der chilenischen Atacamawüste errichtet wird – können in den nächsten Jahren sprichwörtlich neue Horizonte erschließen.
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Vier Gasplaneten um den 130 Lichtjahre entfernten Stern HR 8799: Das im März 2025 von einem Team um William Balmer von der Johns Hopkins University in Baltimore, US-Bundesstaat Maryland publizierte Foto stammt vom Webb-Weltraumteleskop. Die Infrarotaufnahme entstand bei Wellenlängen von 3 bis 5 Mikrometern. HR 8799, im Foto ausgeblendet (Position als weißer Stern markiert), befindet sich im Sternbild Pegasus und ist nur 30 Millionen Jahre alt. Seine deshalb noch heißen Planeten haben Kohlendioxid-Atmosphären und sind alle massereicher als Jupiter. [NASA, ESA, CSA, STScI, W. Balmer, L. Pueyo, M. Perrin]



Vielleicht gelingt es Astrobiologen schon in dieser Dekade, Indizien für Stoffwechselaktivitäten extraterrestrischer Lebensformen zu finden. So sind die spezifischen Verhältnisse und Häufigkeiten von Sauerstoff, Ozon, Distickstoffmonoxid, Methan, Kohlendioxid, Monophosphan und anderen Molekülen in der irdischen Atmosphäre Biosignaturen, weil sie sich so durch abiotische Prozesse nicht erklären lassen.

Die Entdeckung von außerirdischem Leben würde zu den bedeutendsten Erkenntnissen in der Geschichte der Wissenschaft zählen. Liebhaber der Science Fiction wären begeistert, wenn auch weniger überrascht. Mehr noch: Antike Philosophen wie Demokrit haben dies bereits vor rund 2500 Jahren vermutet. Doch Fiktionen und Spekulationen sind, obschon für sich berechtigt, kein valides Wissen.



Welten im World Wide Web:

Exoplaneten-Kataloge:

https://exoplanet.eu/catalog/

https://exoplanetarchive.ipac.caltech.edu/

Exoatmosphären:

https://research.iac.es/proyecto/exoatmospheres/table.php


Gigantische Gebilde im Universum



Vielleicht dürften sie gar nicht existieren, denn sie überbrücken Milliarden Lichtjahre.



Von Rüdiger Vaas



Je tiefer Astronomen ins All hinausspähen, desto sonderbarer erscheint es auch. Erkenntnisfortschritte führen eben häufig zu mehr Fragen, als sie beantworten. Und die riesigen Strukturen, die nun am Horizont des Wissens auftauchen, stellen sogar das ganze Universum infrage – oder jedenfalls unsere Vorstellung davon. Wird das Weltbild wanken?
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Galaxien im Sternbild Pendeluhr: Das im März 2025 veröffentlichte Foto des Weltraumteleskops Euclid zeigt zahlreiche Sternsysteme am Südhimmel, darunter in der Mitte oben den rund sechs Milliarden Lichtjahre fernen Galaxienhaufen J041110.98-481939.3. [ESA, Euclid Consortium, NASA, J.-C. Cuillandre, E. Bertin, G. Anselmi]





Die Spitzen supergalaktischer Eisberge



In Entfernungen, für die es noch keine dreidimensionalen kosmischen Karten gibt, haben Forscher enorme Gebilde gefunden, die ihnen auch enormes Kopfzerbrechen bereiten. So wurden immer wieder Quasare in auffälliger Nähe zueinander entdeckt, die auf gewaltige Galaxien-Assoziationen schließen lassen.

Quasare sind die leuchtkräftigen Zentren sogenannter Aktiver Galaxien, in denen ein supermassereiches Schwarzes Loch immense Mengen an Gas, Staub und mitunter sogar ganze Sterne verschlingt. Dabei wird in seiner unmittelbaren Umgebung intensive Strahlung in vielen Wellenlängen freigesetzt.

Die großen Gruppen von Quasaren – im Jargon der Astronomen kurz LQGs (large quasar groups) genannt – gelten als Vorläufer oder frühe Signaturen der großräumigen Strukturen, die im gegenwärtigen Universum das Kosmische Netzwerk (cosmic web) aus Superhaufen formen. Sie haben sich aufgrund ihrer Gravitation zu gigantischen Gebilden angeordnet: zu lang gestreckten Filamenten (filaments, walls) und flachen, teils blasenförmigen Objekten (sheets), die sich in knotenartigen Verdichtungen treffen (knots) und gewaltige Leerräume (voids) umhüllen. Aufgrund der enormen Leuchtkraft der Quasare sind die LQGs quasi die optische Spitze der supergalaktischen Eisberge im Ozean der kosmischen Leere.





»Superduper Cluster«



Die erste LQG wurde bereits 1982 vermutet. Adrian Webster vom Mullard Radio Astronomy Observatory im britischen Cambridge fand vier ungewöhnlich eng benachbarte Quasare in einer Entfernung von 4,8 Milliarden Lichtjahren (Rotverschiebung z = 0,37). Dieses etwa 300 Millionen Lichtjahre messende Gebiet war seinerzeit das größte bekannte mutmaßliche Gebilde im All. Webster spekulierte, dass solche Gruppen auf Strukturen jenseits der damals noch nicht klar etablierten Superhaufen von Galaxien (superclusters) verweisen könnten; er sprach von »superduper clusters«.
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Große Gruppen: Quasare verteilen sich nicht gleichförmig im All, sondern markieren als leuchtkräftige Zentren ferner junger Galaxien die schwammartige Struktur des Kosmischen Netzwerks der Superhaufen aus Galaxien, die sich um gewaltige Leerräume scharen. – Die Karte links zeigt die größte bekannte LQG (large quasar group), schlicht Huge-LQG genannt (oben, einzelne Quasare als schwarze Kreise) sowie eine schon 1991 entdeckte in nahezu derselben Distanz (unten). – Das Modell in der Mitte veranschaulicht, wie die Mitglieder der beiden Gruppen wohl im Raum verteilt sind. Der Abstand zwischen den Strichen der Koordinatenachsen entspricht 200 Megaparsec (650 Millionen Lichtjahre). Die Huge-LQG (oben) scheint aus einer kompakten sowie einer länger gestreckten Teilgruppe zu bestehen. – Rechts dargestellt ist die Anordnung von anderen gut charakterisierten LQGs. Sie lässt das Kosmische Netzwerk erahnen und konnte in Computersimulationen gut reproduziert werden. [R. G. Clowes et al., MNRAS 2011; G. E. Marinello et al., MNRAS 2016; R. Vaas]



Indizien für eine zweite, 200 Millionen Lichtjahre große LQG mit 28 Mitgliedern publizierte 1987 ein Team um David Crampton vom Dominion Astrophysical Observatory im kanadischen Victoria. 1991 entdecken dann Roger G. Clowes vom Royal Observatory im schottischen Edinburgh und Luis E. Campusano vom Observatorium der Universität von Chile in Santiago eine scheinbar zusammengehörende Gruppe von Quasaren in fast 13 Milliarden Lichtjahre Entfernung (z = 1,27). In einer 2012 publizierten Studie fanden die beiden Astronomen mit weiteren Kollegen, dass diese LQG noch größer ist als zunächst gedacht. Sie hat mindestens 34 Mitglieder.

Nur zwei Grad am Himmel entfernt befindet sich eine weitere Gruppe von 38 Quasaren, deren Distanz von uns etwas geringer ist (11,7 Milliarden Lichtjahre, z = 1,11). Beide Ansammlungen konzentrieren sich auf eine Himmelsregion von jeweils gut einer Milliarde Lichtjahre im Durchmesser.





Große Scharen von Quasaren



Nachdem in den 1990er-Jahren bereits mehr als ein Dutzend LQGs gefunden worden waren, übersteigt die Zahl der mit guter Signifikanz nachgewiesenen Gruppen inzwischen fünf Dutzend. Das ist vor allem dem Sloan Digital Sky Survey (SDSS) zu verdanken. Er hat seit dem Jahr 2000 ein Drittel des Himmels mehrfach und sehr genau durchmustert. Dabei wurden über 100.000 Quasare lokalisiert und deren Spektren gemessen.

2013 berichtete das Team um Clowes über eine weitere LQG, die sogar 73 Quasare in einem 1,5 bis 4 Milliarden Lichtjahre messenden Himmelsbereich umfasst (ebenfalls mit z = 1,27), nur neun Grad (zwei Milliarden Lichtjahre) nördlich der 1991 entdeckten Gruppe; der Minimalabstand beträgt lediglich 450 Millionen Lichtjahre. Selbst wenn das Zufall wäre, ist diese sogenannte Huge-LQG für sich allein bereits »sowohl in ihrem Ausmaß als auch in der Zahl ihrer Mitglieder die extremste bekannte LQG im fernen Universum«, schrieben die Astronomen. Sie war die bis dahin größte Struktur im All.

Allerdings lässt sich selbst die Existenz der größten LQGs noch mit der Standardkosmologie vereinbaren. Das ergaben aufwendige Computersimulation, die das Team um Clowes 2016 publizierte. Die Resultate zeigten, »dass die Wahrscheinlichkeit, eine LQG zu finden, die größer ist als die Huge-LQG (entweder in Bezug auf die Größe oder die Anzahl der Quasare) rund 20 Prozent beträgt«, resümierten die Wissenschaftler. Unabhängige Simulationen anderer Forschungsteams kamen zum selben Ergebnis.





Kontroverse Korrelationen



Allerdings verweisen die riesigen Quasar-Gruppen eventuell doch auf Strukturen, die mächtiger sind, als es das kosmologische Standardmodell erlaubt. Darauf deuten großräumige Korrelationen in der schwachen (etwa ein Prozent) linearen Polarisation der Strahlung vieler Quasare sowohl im sichtbaren als auch im Radiobereich hin. Dies könnte darauf zurückzuführen sein, dass die Ausrichtung der Rotationsachsen vieler Galaxien nach ihrer Entstehung im Netzwerk der Galaxiensuperhaufen nicht zufällig verteilt ist, sondern sich dabei statistisch Anisotropien ausgebildet haben.

Die ersten Indizien entdeckte Damien Hutsemékers von der Universität Lüttich in Belgien 1998. Seitdem erhärteten er und andere Astronomen diese – freilich noch immer kontrovers diskutierte – Vermutung. Sie fanden inzwischen nicht nur korrelierte Polarisationsmuster bei über 350 einzelnen Quasaren mit Rotverschiebungen bis zu 2,5, sondern solche auch für ganze LQGs, die sich über Milliarden Lichtjahre zu erstrecken scheinen.

»Wenn die LQG-Orientierungskorrelation real ist, repräsentiert sie eine großräumige Strukturausrichtung über Skalen, die mindestens das Zehnfache aller bisher beobachteten erreichen und größer sind als die von kosmologischen Simulationen vorhergesagten«, resümiert Tracey Friday, die bei Clowes promoviert hat.

»Die Regionen, in denen die Ausrichtungen am signifikantesten sind, befinden sich in entgegengesetzten Richtungen am Himmel und definieren möglicherweise eine Polarisationsausrichtungsachse, entlang derer der mittlere Polarisationswinkel abhängig von der kosmologischen Entfernung rotiert«, überlegt Hutsemékers. »Oder die Drehachsen der supermassereichen Schwarzen Löcher sind großräumig orientiert, was mit der Strukturbildung, intergalaktischen Magnetfeldern, Kosmischen Strings oder einer Rotation des Universums zusammenhängen könnte«, spekuliert er.





Riesige Ringe?



Auch die Entdeckung einer Giant Arc genannten Struktur sorgte für Aufsehen. Clowes, der inzwischen an der University of Central Lancashire im britischen Preston forscht, hat mit seiner Doktorandin Alexia M. Lopez und mit Gerard M. Williger von der University of Louisville, Kentucky im Jahr 2022 davon berichtet. Der Giant Arc ist ein gigantisches bogenförmiges Gebilde.

Es hat 44 bekannte Mitglieder, eine Masse von vielleicht zwei Trillionen Sonnen und erstreckt sich über eine Länge von rund 3,3 Milliarden Lichtjahren. Wäre er am Himmel mit bloßem Auge sichtbar, dann wäre er etwa so breit wie das Sternbild Großer Wagen.

Alexia Lopez, die 2021 den Giant Arc zuerst erspäht hatte, fand 2024 noch eine zweite Riesenstruktur. Diese sieht grob kreisförmig aus und wurde daher Big Ring genannt. Der Durchmesser beträgt rund 1,3 Milliarden Lichtjahre. Am irdischen Himmel hat Big Ring eine Fläche, die der von 15 Vollmonden entspricht. Genaueren Analysen zufolge handelt es sich nicht um einen Ring, sondern eher um eine kurze gewundene Spirale – vergleichbar mit einem Bruchstück eines Korkenziehers.
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Mysteriöse Megastrukturen: Abgebildet sind ferne Quasare, die im SDSS-Himmelskatalog verzeichnet sind (kleine Punkte), darunter auch solche, deren Spektren deutliche Magnesium-Absorptionslinien aufweisen (als graue Flecken hervorgehoben). Schon mit bloßem Auge lassen sich die Big Ring (oben) und Giant Arc (unten) genannten Gebilde erahnen. Dass sie wohl real sind und keine zufälligen Muster oder gar Imaginationen unseres Gehirns, folgt aus strengen statistischen Tests (je nach Datenanalyse und Methode beträgt die Signifikanz rund 3 bis 5 Sigma). Möglicherweise ist der Giant Arc sogar Teil einer noch größeren Struktur, die den Big Ring umgibt (hier grafisch angedeutet). Wenn das wahr wäre, müssen unbekannte Kräfte am Werk gewesen sein. Die Zahlen des Koordinatensystems am Kartenrand markieren die errechneten Distanzen vom projizierten Zentrum des Big Ring (1 Megaparsec = 3,26 Millionen Lichtjahre). [A. M. Lopez, R. G. Clowes, G. M. Williger, Phil. Transactions Royal Soc. 2025; R. Vaas]



Noch merkwürdiger ist, dass der Big Ring und der Giant Arc Nachbarn sind. Sie befinden sich nur etwa 12 Grad voneinander am Himmel entfernt, an der Grenze der Sternbilder Bärenhüter und Großer Bär. Auch ihre Distanzen ähneln sich: rund neun Milliarden Lichtjahre (z = 0,80 plus/minus 0,06). Zudem gibt es Hinweise, dass der Giant Arc Teil einer noch größeren elliptischen Struktur ist, die den Big Ring umgibt.

»Die Daten stammen aus der Halbzeit unseres Universums, als es etwa 1,8 Mal kleiner war als heute. Der Big Ring und der Giant Arc, sowohl einzeln als auch zusammen, geben uns ein großes kosmologisches Rätsel auf«, sagte Alexia Lopez, als sie die Gebilde auf der Konferenz der American Astronomical Society 2024 vorstellte.





Verräterisches Magnesium



Der Nachweis der beiden Gebilde ist der SDSS-Durchmusterung zu verdanken. Der Giant Arc und der Big Ring traten allerdings nicht direkt auf den SDSS-Fotos in Erscheinung. Vielmehr machten sie sich indirekt über ihre Absorptionslinien bemerkbar, die einfach ionisierte Magnesium-Atome in den Spektren des Lichts von viel weiter entfernten Quasaren im Hintergrund hinterlassen haben. Denn die Spektren sagen nicht nur etwas über die Strahlungsquellen selbst aus, sondern auch über das, was sich zwischen ihnen und uns aufhält.

Das Magnesium stammt vom Gas in und um Galaxien mit einer hohen Sternentstehungsrate: Die intensive Strahlung der jungen Sterne hat den Atomen jeweils ein Außenelektron entrissen und hinterließ dadurch in den Quasar-Spektren eine charakteristische »Fehlstelle« bei bestimmten entfernungsabhängigen Wellenlängen. Auch einige der LQGs konnten inzwischen durch diese Methode unabhängig bestätigt werden.

Clowes, Lopez und Williger können ausschließen, dass es sich bei den spektralen Signaturen um falsch positive Signale handelt. Auch befinden sich in der Region hinter dem Big Ring und Giant Arc rund 50 und 20 Mal so viele Quasare, deren Spektrum keine Magnesium-Absorptionslinien aufweisen.





Verwerfungen in der Raumzeit?



Wie die beiden Strukturen entstanden sind, ist rätselhaft. Clowes und sein Team halten es für unwahrscheinlich, dass es sich um sogenannte Baryonische Akustische Oszillationen handelt. Die gehen aus Schallwellen im Urgas hervor, das dadurch geringfügig kugelschalenförmig verdichtet wurde und so die Bildung von Galaxien beeinflusst hat. Dies zeigt sich heute noch in der Statistik als kreisförmige Signaturen der Galaxienverteilung bei einem Radius von knapp 500 Millionen Lichtjahren. Der Big Ring und der Giant Arc sind deutlich größer und auch nicht so kreisförmig.

Vielleicht wurden sie durch Phasenübergänge im frühen Universum geprägt, sogenannte Kosmische Strings. Das wäre eine sensationelle Erkenntnis, ist momentan aber reine Spekulation. Immerhin werden solche fadenförmigen Verwerfungen der Raumzeit inzwischen sogar von Jim Peebles ernsthaft erwogen. Der Kosmologe von der Princeton University hat 2019 den Physik-Nobelpreis erhalten.





Krise für die Kosmologie?



Die Gebilde sind so gewaltig, dass sie die oft genannte Skala der kosmischen Homogenität übertreffen. Sie beträgt maximal etwa 1,2 Milliarden Lichtjahre. Das ergaben Computersimulationen eines Teams um Jaswant K. Yadav vom Korea Institute for Advanced Study in Seoul auf der Grundlage des kosmologischen Standardmodells. Und das ist schon ein großzügiger Wert. Frühere Schätzungen nahmen teilweise nur ein Zehntel davon an.

»Die ultragroßen Strukturen sind so riesig, dass es schwierig wird, sie mit dem Standardmodell der Kosmologie zu vereinbaren«, schreiben Clowes und sein Team. »Sie fordern das Kosmologische Prinzip heraus, also die Annahme eines homogenen Alls. Außerdem sind ihre Entstehung und Entwicklung nicht völlig geklärt.«

Einzelne Beispiele könnten als statistische Ausreißer durchgehen. Aber wenn es zu viele davon gibt, wird es kritisch. Freilich ist die Existenz des Giant Arc noch keineswegs etabliert. Die Indizien sind hier nicht so robust wie bei den Superhaufen-Filamenten sowie, eingeschränkter, bei den LQGs. Und der kritische Prüfungsprozess hat erst begonnen.

In einer im März 2025 bei der Fachzeitschrift Monthly Notices of the Royal Astronomical Society zur Publikation angenommenen Studie hat ein Team um Till Sawala und Carlos S. Frenk von der Universität Helsinki in Finnland und der britischen Durham University gezeigt, dass Phänomene wie der Giant Arc nicht außergewöhnlich sind. Die Argumentation basiert auf aufwendigen Computersimulationen der kosmischen Strukturbildung.

Grundlage ist das neue FLAMINGO-10K-Projekt (Full-hydro Large-scale structure simulations with All-sky Mapping for the Interpretation of Next Generation Observations). Es simuliert die gravitative Wechselwirkung von mehr als einer Billion Teilchen (Dunkle Materie einschließlich Neutrinos) über ein Volumen von vielen Milliarden Kubiklichtjahren seit dem Urknall.

Fast jede große FLAMINGO-Stichprobe zeigte Strukturen, die dem Giant Arc ähnlichsehen oder noch größer sind. »Allerdings bilden sie keine echten Materie-Ansammlungen, die gravitativ kollabiert sind und eine überdurchschnittliche Dichte haben. Passender wäre es, sie als Muster und nicht als Strukturen zu bezeichnen«, schreibt das Team. Sein Fazit: »Die Wahrscheinlichkeit, solche Muster zu finden, ist groß. Und sie sind vollständig mit dem Standardmodell der Kosmologie vereinbar.«





Gigantismus mit Gammablitzen?



Vielleicht sind selbst die riesigen LQGs und Magnesium-Absorber nicht das Ende im Reigen der kosmischen Rekorde. Das meint zumindest eine Gruppe von Astronomen aus den USA und Ungarn um Jon Hakkila vom Charleston College in South Carolina. Die Wissenschaftler werteten Daten von Gammablitzen (GRBs, gamma-ray bursts) aus, die mit dem Weltraumteleskop Swift und weiteren Observatorien gemessen worden waren.

Diese plötzlichen Ausbrüche im hochenergetischen Bereich der Gammastrahlen währen meist nur wenige Sekunden. Sie sind die hellsten Explosionen im All, weshalb sie sich auch in riesigen Distanzen beobachten lassen. Sie stammen von Hypernovae, also dem brachialen Ende ausgebrannter Riesensterne, oder aus Kollisionen von Neutronensternen; und sie waren im frühen Universum wesentlich häufiger als heute, weil sich damals sehr viele kurzlebige Riesensterne gebildet hatten.

Hakkila untersuchte mit seinen Kollegen GRBs in bestimmten Entfernungsintervallen. Das Team entdeckte, dass die GRBs nicht alle gleichmäßig am Himmel verteilt waren. Das lässt vermuten, dass die GRB-Positionen die entstehenden Superhaufen von Galaxien im Kosmischen Netzwerk widerspiegeln: Filamente, die sich um große Leerräume scharen.

So ergab eine Studie von 2015, dass neun GRBs eine grob ringförmige Struktur von etwa 5,6 Milliarden Lichtjahren Durchmesser bildeten; ihre Strahlung war rund sieben Milliarden Jahre zu uns unterwegs (z = 0,78 bis 0,86). Dieser sogenannte Giant GRB Ring überdeckt eine Fläche von mehr als 70 Vollmonden am Himmel. Die Wahrscheinlichkeit für eine zufällige Ansammlung beträgt den statistischen Analysen der Forscher zufolge nur 1 zu 20.000.

Noch größer ist eine lang gestreckte Assoziation von mindestens 19 GRBs, die das Team um Hakkila bereits 2013 identifizierte. Diese GRBs hatten Rotverschiebungen zwischen 1,6 und 2,1. Ihre Strahlung war somit 9,6 bis 10,5 Milliarden Jahre unterwegs; ihre Distanz beträgt heute 15 bis 17,6 Milliarden Lichtjahre, wenn man die Ausdehnung des Weltraums in dieser Zeit mit einrechnet.
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Gammastrahlen-Giganten: Die Abbildung zeigt eine zweidimensionale Projektion des gesamten Himmels, gemessen vom Astrometriesatelliten Gaia. Das Band der Milchstraße zieht sich prominent über die Horizontale mit dem Galaktischen Zentrum im Mittelpunkt. Zusätzlich eingezeichnet (stark übertrieben!) sind die ungefähren Positionen zweier gigantischer Strukturen, auf die anhand von Gammablitzen geschlossen wurde. Die scheinbare Größe des Giant GRB Ring entspricht dem 70-fachen Durchmesser des Vollmonds. Noch ausgedehnter ist das Filament namens Hercules-Corona Borealis Great Wall. Es wäre mit rund zehn Milliarden Lichtjahren Länge die größte bekannte Struktur im All, falls die Interpretation der Messungen korrekt ist. [ESA/Gaia, L. G. Balázs et al., MNRAS 2015; I. Horváth, et al., Astron. Astrophys. 2014 und MNRAS 2020; R. Vaas]



Die GRBs verteilten sich über eine fast 15.000 Quadratgrad oder 7 mal 10 Milliarden Lichtjahre große Region auf der nördlichen Himmelssphäre – in einem Bereich von fast zwei Dutzend Sternbildern, wobei Hercules und Corona Borealis im Zentrum sind. Der Teenager Johndric Valdez aus dem philippinischen Marikina nannte die Struktur, als er dazu einen Wikipedia-Eintrag anlegte, daher Hercules-Corona Borealis Great Wall.

Das verbreitete sich im Internet schnell, und die Wissenschaftler übernahmen die Bezeichnung. »Wir hatten nicht daran gedacht, der Struktur einen Namen zu geben, weil wir uns vor allem darüber Gedanken machten, ob sie echt ist oder nicht«, kommentierte Jon Hakkila später.





Zu groß für das Standardmodell?



Während manche Wissenschaftler hierin den Sargnagel des kosmologischen Standardmodells erblicken, behaupten andere – etwa Ezgi Canay von der Technischen Universität Istanbul in der Türkei und Maxim Eingorn von der North Carolina Central University in Durham, USA –, dass ein inhomogenes Strukturwachstum auf Skalen von Milliarden Lichtjahren, das zu Superhaufen wie der postulierten Hercules-Corona Borealis Great Wall führt, mit der Standardkosmologie doch noch vereinbar sei. Konsens ist dies nicht. Unabhängig davon bleibt die Existenz beider GRB-Assoziationen weiterhin umstritten.

Sicherlich erhöht die zunehmende Menge an Daten zu immer größeren Bereichen des Universums auch die Wahrscheinlichkeit zufälliger Übereinstimmungen. Kritiker wie Sam Christian von der Liberal Arts and Science Academy in Austin, Texas, wenden ein, dass die Statistik nicht eindeutig und gut genug ist; zudem könnten Messfehler eine Rolle spielen.

Klarheit werden wohl erst bessere Daten liefern. Das haben auch Hakkila und sein Team in einer noch detaillierteren Datenanalyse im Jahr 2020 betont. Eine große Hilfe wäre beispielsweise das Weltraumteleskop THESEUS (Transient High-Energy Sky and Early Universe Surveyor), über dessen Realisierung die Europäische Raumfahrtagentur ESA zurzeit berät und eine zweite Machbarkeitsstudie beauftragt hat.

Falls die Hercules-Corona Borealis Great Wall real ist oder eine damit korrelierte Struktur von Galaxien-Superhaufen, dann wäre diese das größte bekannte Objekt im beobachtbaren Universum – dreimal so groß wie der Giant Arc und sechsmal so groß wie die nur ein Zehntel so weit entfernte Sloan Great Wall. Im Gegensatz zu solchen gut kartierten näheren Filamenten sowie zu den viel schwerer zu interpretierenden großen Quasar-Gruppen würden sich die beiden GRB-Assoziationen kaum in Einklang bringen lassen mit der Annahme einer durchschnittlichen Materieverteilung selbst in riesigen Maßstäben – und somit auch nicht mit dem Kosmologischen Prinzip. Außerdem würde für ihre Bildung das Alter des Universums wohl nicht ausreichen.

Kurzum: Die allergrößten Strukturen brächten das aktuelle Standardmodell der Kosmologie in allergrößte Schwierigkeiten.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,



willkommen zurück in unserer Serie! Diese Woche setzt Ben Calvin Hary die Geschichte um Cameron Rioz fort. Seit Band 3300 steuert er als Exposéautor unsere Serie und damit auch im besonderen Maß Camerons Schicksal. Allgemein stehen die Charaktere und ihre Wege im Vordergrund. Der Zyklus ist kürzer angelegt als die meisten vor ihm und besteht aus fünfzig Bänden. Üblicherweise sind es einhundert.

Viele sind derzeit mit der Handlung zufrieden und mögen das Konzept. Der Leser Horst Winter bringt das auf den Punkt.





Spannende Story



Horst Winter

Hallo, Michelle,

ich will es kurz machen: Ich bin Altleser, morgen werde ich siebzig Jahre alt, und habe alle Hefte gelesen (Band 1 bis Band 3317). Der »PHOENIX«-Zyklus ist bisher der beste Zyklus, der mir untergekommen ist. Nicht so viele Handlungsstränge, tolle neue Handlungsträger und eine absolut spannende Story. Macht weiter so!

Viele Grüße aus Frankfurt am Main

Horst Winter



Auf der vorherigen Leserseite schrieb ich über das sogenannte toxische Fandom, also Fans, die sich durch destruktives, respektloses Verhalten auszeichnen und damit dem positiven Austausch und der Freude anderer Fans schaden. Natürlich gibt es dieses Phänomen, besonders in den sozialen Medien. Es gibt aber auch unzählige Leser, die wertschätzend mit ihrem »Lesestoff« und den dahinterstehenden Machern umgehen und sich wie Norbert Wölz darüber freuen können, dass andere für sie etwas auf die Beine stellen – oder in unserem Fall auf die Seiten bringen.





50 Jahre



Norbert Wölz

Liebe Michelle,

wie du dem Betreff entnimmst, lese ich seit fünfzig Jahren PERRY RHODAN. Ich möchte dir und all den Menschen, die Woche für Woche unser Universum erschaffen, erzählen, was mir euer Bemühen und euer Engagement bedeuten.

Als ich begann, mich in das Abenteuer PERRY RHODAN zu stürzen, waren es die Abenteuerlust und der nachhallende Hauch der Mondlandungen, die mich von den Weiten des Weltraums träumen ließen. Raumschlachten und magisch anmutende Technologie faszinierten mich ungemein. Natürlich musste ich möglichst schnell alles das aufholen, was ich versäumt hatte. Das Lesen in mehreren Zyklen war zeitweise verwirrend, aber irgendwann war ich natürlich »up to date« (auf dem neuesten Stand).

Älter geworden, gleichwohl immer noch abenteuer- und technikaffin, verfolgte ich unseren Helden weiter, mal mehr, mal weniger intensiv.

Mit der Zeit wurde mir bewusst, dass unser Perryversum, gestaltet von einer Vielzahl grandioser Autoren, offensichtlich mein Denken beeinflusst hatte. Ich empfand dies als bereichernd. Toleranz, Frieden lieben, Neugier, Eigenschaften, die ich mir für mich selbst wünschte und die nicht immer mein »wirkliches« Leben erfüllten, haben mich nie wieder verlassen.

So möchte ich »danke« sagen. Danke, nicht nur für zahllose Stunden unterhaltsamer Lektüre, sondern danke für die Sicht auf unsere Wirklichkeit, die sich immer wieder in den Romanen auf die eine oder andere Weise zeigt. Wir wissen alle, dass das Perryversum nie Wirklichkeit werden kann – verdammte Physik –, aber wirklich ist und bleibt ein – leider – schrumpfender Teil der Menschheit, der einer positiven Utopie zumindest in der Phantasie eine Chance gibt.

Norbert Wölz



Eine positive Utopie zu schreiben, ist besonders herausfordernd, da es in der Handlung Konflikte geben muss. Andernfalls wird es schnell langweilig. Ein solcher Konflikt ist der um Sichu Dorksteiger. Was wird mit dieser Figur passieren?





Sichus Aktivator?



Ing. Peter Smekal, Wien

Liebe Frau Stern!

Soeben habe ich Band 3307 und 3308 von Ihnen gelesen. Dazu hätte ich eine Idee. Wie es aussieht, gibt es Probleme mit der Sterblichkeit von Sichu. Wenn schon kein ZA (Zellaktivator) frei wäre – folgende Idee: Sichu und Gucky springen und werden von Bonnifers Gerät angesaugt und so unbemerkt auf der ELDA-RON geparkt.

Dieser Vorgang muss absolut synchron stattfinden. Nun ist eine Teleportation sicher sechsdimensional. Aber auch das Einlagern von Bewusstseinen muss ebenfalls sechsdimensional sein. Also energetisch vollkommen gleichwertig.

Jetzt hat aber Gucky einen ZA. Zwar ein »Kosmokratenprodukt«, Zellenerhaltung kann ja eigentlich auch nur sechsdimensional sein. In einem nicht messbaren Zeitablauf sind also die Wesenheiten von Sichu, Gucky und seinem ZA eine Einheit.

Es liegt nahe, dass die ZA-Fähigkeit in diesem Moment für beide gilt und wirkt. Und durch den einmaligen Ablauf wird die Wirkung von Guckys ZA auf Sichu ausgedehnt.

Das heißt, solang Gucky lebt, lebt auch Sichu. Und da ihr sicher nicht vorhabt, Gucky rauszuschreiben, außer er beleidigt den Chefredakteur, bleibt uns Sichu, wenn auch nicht so taufrisch, erhalten.

Natürlich kann es sein, dass BCH (Ben Calvin Hary) eine bessere, aufregendere Idee parat hat. Ich bin neugierig, wie ihr diese Klippe umschifft.

Mit freundlichen Grüßen

Peter Smekal



Was mindestens genauso schlimm wäre, wie den Chefredakteur Klaus N. Frick zu beleidigen, das wäre, eine zukünftige Handlung zu verraten. Deshalb schweige ich an dieser Stelle. Was ich aber verraten kann: Der Hyperraum ist in der Regel fünfdimensional und durch ebenden reist ein Teleporter.

Ehe wir zum Bild dieser Woche und dem Ende der Leserseite kommen, hat sich Wolfgang Borgo Gedanken über ein spezielles Thema gemacht.





Paranoiker



Wolfgang Borgo

Liebe Michelle,

nach langer Zeit möchte ich mich mit einem Anliegen melden. Was mich schon seit Jahren beschäftigt, ist, wenn im Perryversum wieder einmal Terra, das Sonnensystem und die Menschheit bedroht sind, warum die Bewohner des Solsystems nicht aus Gewohnheit und per Vererbung zu Paranoikern geworden sind.

Wie oft wurden die Erde und das Solsystem schon existenziell bedroht?

Mehrmals wurde die Erde versetzt, dem Solsystem kamen Planeten abhanden, die Bevölkerung war verdummt, und das Böse ist bis auf die Planeten vorgedrungen.

In unserer realen Welt reden wir davon, dass nach einer Inflation zu Zeiten der Weimarer Republik noch Nachwirkungen in unserem kollektiven Gedächtnis vorhanden und dass von einem Krieg traumatisierte Menschen und ihre Nachkommen davon in einigen Aspekten ihres Lebens geprägt sind. Ich frage mich: Wie muss es da einem Terraner gehen? Deren kollektives Gedächtnis müsste nach all diesen massiven Bedrohungen erdrückt werden. Die dürften nicht in Vergessenheit geraten, denn davon dürfte man in der Schule hören, und diese Ereignisse müssten unendlichen Stoff für die Medien liefern. Und überhaupt: Es leben noch Menschen und Galaktiker, die all das miterlebt haben!

Der einzige Aspekt in der Welt des PERRY RHODAN, der so etwas wie Paranoia erkennen lässt, ist, dass immer wieder mit gigantischem Aufwand Schutzschirme um Terra und das Solsystem errichtet wurden, was aber nicht immer ausreichte.

Eigentlich müsste jeder Terraner eine paranoide Ader haben. Mindestens acht von zehn Terranern müssten »Prepper« sein, die für die nächste Katastrophe Geld, Lebensmittel und Fluchtmöglichkeiten vorrätig halten. Wer es sich leisten kann, wird Ausweichquartiere und einen Teil seines Vermögens außerhalb des Solsystems untergebracht haben.

Wie in den USA dürften viele Menschen für ihre Verteidigung Waffen wünschen. Nahezu jedes Gebäude müsste über einen Tiefenbunker oder einen fünffach abgesicherten Fluchttransmitter verfügen. Furcht und Skepsis vor dem Unbekannten dürften weitverbreitet sein. Eigentlich dürfte man keine Raumschiffe mehr auf Terra landen lassen. Psychiater dürften eine der größten Berufsgruppen darstellen und betäubende Rauschmittel auf der Beliebtheitsskala ganz oben stehen. Die meisten Stimmen bei Wahlen dürften diejenigen bekommen, die die größte Sicherheit versprechen. Das wäre am Ende eine ziemlich rechtslastige Gesellschaft, die sich da bilden würde. In meinen Augen keine schöne Welt.

Worauf ich hinauswill, ist, dass ihr es mit den Bedrohungen übertrieben habt. Muss es denn immer Terra und das Solsystem sein?

Mir wäre es lieber, wenn in den nächsten Jahrtausenden Aufgaben in fremden Welten und Bedrohungen und Katastrophen fern von Terra bewältigt werden müssten. Terra könnte in den Geschichten ein sicherer Hort großer Ressourcen, an Wissen und Intelligenzen, sein. Terra könnte eine paradiesische, parkähnliche Welt voller Universitäten, kosmischer Vereinigungen, Räte, Gesellschaften und Gremien des Galaktikums sein.

Die Abenteuer sollten fern von Terra stattfinden. Wenn das für einige Jahrtausende anhält, wäre es verständlich, wenn die Menschen auf unserem Planeten unbeschwert von den Lasten eines traumatisierenden Katastrophengedächtnisses leben würden.

Ihr könnt den guten Perry ja zu einem Beauftragten der Hohen Mächte machen (so eine Art kombinierter kosmischer Superritter für Kosmokraten und Chaotarchen), der überall im Multiversum die ausgerasteten, entarteten und den Hohen Mächten entglittenen Systemsprenger auf Kurs bringt, oder deren Fehler korrigiert.

So oft wie ihr die Erde bedroht habt, müsste sie von einer ziemlich verkorksten Menschheit bewohnt sein. Ich würde mir da eine andere Vision von Terra und dem Solsystem wünschen.

Vielleicht ist das eine Anregung für euer Autorenteam.

Liebe Grüße

Wolfgang



Es gibt in Perrys Universum einen zentralen Aspekt, der über all die vielen Bedrohungen hinweg das Fundament unserer Geschichten bildet: die Resilienz der Menschheit, also die Fähigkeit, Katastrophen psychisch unbeschadet zu überstehen und immer wieder aufzustehen. Diese Eigenschaft ist es, die es Lesern ermöglicht, an der Geschichte teilzuhaben, mit den Charakteren mitzufühlen und die Dramatik der Bedrohungen immer wieder neu zu erleben, ohne dass dies zu einem erdrückenden, angstgetriebenen Bild der Menschheit führt.



Die Tatsache, dass die Menschen von Terra es immer wieder schaffen, aus den tiefsten Krisen zu lernen und überlebensfähig zu bleiben, ist eine Stärke. Es ist ein idealistischer Gedanke, der, obwohl er so weit von unserer Welt entfernt ist, eine gewisse Hoffnung vermittelt: Es gibt immer eine Möglichkeit, sich zu erheben, selbst nach den schlimmsten Katastrophen. So wird die Geschichte der Erde nicht von einem lähmenden Trauma beherrscht, sondern von dem nie versiegenden Optimismus, dass die Menschheit trotz aller Widrigkeiten das Beste aus sich herausholt.





Entdeckung



Wolfram Herwanger

Hallo, Michelle,

nach einiger Zeit konnte ich wieder bei meiner Aufholjagd von unten weitermachen und stehe kurz vor dem hochgelobten Band 1000, der die Tage gelesen wird. Also war ich bei den 990ern, als mir ein Leserbrief aufgefallen ist, der im September 1980 an Willi Voltz ging, in dem der Schreiber meinte, dass bei der damaligen Erscheinungsrate der »Silberbände« es nie zu einem Erreichen der Heftserie käme, da Band 140, in dem nach seiner Rechnung dann der »Hanse«-Zyklus beginnt, 2026 erscheinen würde, dort aber bereits Band 3400 der Heftserie erscheine.

Inzwischen sind wir schon bei Band 169 der »Silberbände«, und das ein Jahr früher, aber interessant ist der Kommentar von Herrn Voltz, den ich als Foto angehängt habe.

Der neue Zyklus gefällt mir gut. Lasst euch von den »Dauerunkern« nicht den Spaß verderben. Herzlichen Dank an alle Autoren und Ex-Autoren, das Team, das dahintersteckt, und schöne Grüße an alle, die die wöchentliche Ration Science Fiction, wie ich, einfach nur genießen und nicht ständig hinterfragen – das muss man sonst bei allem.

Grüße

Wolfram
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Da es etwas klein ist: William Voltz, der lange Zeit wichtigste Autor und Macher dieser Serie, der auch die Leserseite betreut hat, hat nie daran geglaubt, dass es PERRY RHODAN heute noch geben könnte. Sicher hätte er sich sehr darüber gefreut.

Das war's von meiner Seite. Bleibt terranisch resilient. Ad Astra!
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PERRY RHODAN – die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.



* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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